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Ubersicht der Anordnung und des Inhaltes der Abteilungen: 


Abteilung. Zycopodiales 


umfassend: Lepidodendron, Lepidophloios, Sigillaria, Bothrodendron, Ulodendron, Pinaco- 
dendron, Omphalophloios, Phialophloios nebst Anhang: Stigmaria; ferner Lycopo- 
dites und Selaginellites. 


Abteilung 2. Articulatales 


umfassend: Sphenophyllum, Calamites einschlieBlich Asterophyllites, Annularia, Calama- 
riophyllum, Calamostachys, Palaeostachya, Metacalamostachys, Macrostachya und 
Cingularia. 


Abteilung 3. Filicales und Verwandte 


umfassend: Corynepteris und Alloiopteris; Noeggerathia und Verwandte; Rhacopteris; 
Megaphyton und Caulopteris; Asterotheca, Acitheca, Ptychocarpus und Danaeites, 
ferner die Hilfsgattung Pecopteris und Untergliederungen. Aphlebia, Zeilleria, Ovo- 
pteridium, Renaultia, Senftenbergia, Hymenophyllites u. a. 


Abteilung 4. Pieridospermales 


umfassend: Mariopteris, Diplotmema, Sphenopteris im weiteren Sinn, Ulvopteris, Dicksoni- 
tes; Neuropteris (einschlieBlich Mixoneura), Linopteris und Cyclopteris; Odontopteris 
und Margaritopteris; Alethopteris; Pecopteridium, Palaeoweichselia, Desmopteris 
und Callipteridium. u. a. 
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Fundumstände und geologisches Alter der Pflanzenreste aus dem 
Phosphoritvorkommen von Prambachkirchen in Oberdonau. 


(Joser SCHADLER, Linz) 


Bei dem Versuchsabbau der Phosphoritsande von Prambachkirchen in den Jahren 1935 und 1936 wurden 
zahlreiche Fossilreste geborgen, die am Landesmuseum in Linz a. d. Donau aufbewahrt werden. Auffallend 
war das häufige Vorkommen von Pflanzenresten. 


Da eine ausführlichere geologische Darstellung der Phosphoritvorkommen Oberdonaus noch nicht in 
Druck vorliegt, komme ich. gerne dem Wunsche E. Hormann’s nach, als Einleitung zu ihrer Bearbeitung 
einiges über die allgemeinen geologischen Verhältnisse des Fundgebietes und über«die Fundumstände und 
die Bildungsgeschichte der Prambachkirchner Phosphorite zu berichten. Kurze Mitteilungen über die Auf- 
findung und das Vorkommen der Phosphorite in Oberdonau habe ich in den Jahren 1932—1936 veröffentlicht'). 

Prambachkirchen (Landkreis Grieskirchen) liegt 30 Kilometer westlich von Linz a. d. Donau an der 
Reichsstraße Nr. 8 (Passau—Linz) und der Lokalbahn Waizenkirchen— Eferding—Linz. 

Ein flacher Höhenrücken unmittelbar westlich des Ortes nächst den Gehöften Weinzierlbruck ist durch 
einige große Sandgruben angeschnitten (Tafel XIII). Hier fand 1935/36 der Versuchsbetrieb statt und hier 
liegt die Fundstelle der fossilen Pflanzenreste. 

Zwischen Passau und Linz zwängt sich die Donau durch das enge, felsige Passauertal. Südlich dieser 
Durchbruchsstrecke steigt das kristalline Grundgebirge des Sauwaldes bis 782 m Meereshöhe an und schirmt 
das im Süden angelagerte, aus tertiären Weichgesteinen aufgebaute Alpenvorland vor dem Tiefenschurf der 
Donau und ihrer Zubringerflüsse ab. 

Am Ostrand dieser Abtrag-Schutzzone im Gebiet der Wasserscheide zwischen dem Aschachbach, der 
noch das Kristallin durchsägt, und dem Innbach, der scharf und steil im Tertiär einschneidet, liegt der jung- 
tertiäre Hochflächenrest von Prambachkirchen. (Siehe Kartenskizze Bild 1.) 

Wie diese Kartenskizze zeigt, streicht das kristalline Grundgebirge in einer Reihe von Rücken gegen das 
Alpenvorland aus, die als Halbinseln in der buchten- und inselreichen Riasküste des Tertiärmeeres vor- 
sprangen. 

Die Gliederung des Tertiärs in diesem Teil des Alpenvorlandes Oberdonaus war vor 10 Jahren noch 
- unsicher und ungeklärt. 
Im Jahre 1932 hat R. Grırı?) das Gallneukirchner Becken östlich von Linz und in den Jahren 1932 bis 

1934 habe ich das Gebiet westlich von Linz bis zum Aschachtal im Maßstab 1 : 25000 kartiert. In Übereinstim- 
= mung mit den mikropaläontologischen Untersuchungen der Aufschlüsse und Bohrungen im Beckeninnern 
durch V. Prrrers (1931/34)*) gelang eine Gliederung des Tertiärs Oberdonaus in einen oligozänen und mio- 


1) ScHADLER, J.: Ein neues Phosphoritvorkommen. Verh. Geol. B. A. Wien (1932), S. 129. — Ders., Weitere Phosphorit- 
funde in Oberösterreich. Verh. Geol. B. A. Wien (1933), S.58. — Ders., Phosphoritvorkommen in Oberösterreich. Min. petr. 
Mitt. 46 (1934), S. 466. — Der s., Aufnahmsbericht Blatt Linz— Eferding. Verh. Geol. B. A. Wien (1936), S. 79. 

2) Gritz, R.: Das Oligozänbecken von Gallneukirchen bei Linz. Mitt. Geol. Ges. Wien 28 (1935), S. 37. 


8) PETTERS, V.: Geologische und mikropaläontologische Untersuchungen im Schlier Oberösterreichs. Petroleum 32 (1936). 
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zanen Anteil und eine scharfe Herausarbeitung der Erscheinung der burdigalen Transgression insbesonders 
am Kristallinrand. 

Das Oligozän ist entlang des Donautales durch den Tiefenschurf der Donau freigelegt, während das 
Miozän im Westen und Süden/dieses Eintiefungsstreifens im Alpenvorland ausgebreitet liegt, auf den Aus- 
läufern des Kristallin aber nur in kleinen Restkörpern erhalten geblieben ist. 

Ein Schnitt in Nord—Siid-Richtung durch das Gebiet von Prambachkirchen (siehe Bild 2) läßt die trans- 
gressive Überlagerung des Miozäns über dem Oligozän deutlich erkennen. 

Dem kristallinen Grundgebirge, das nördlich vom Prambachkirchen im wesentlichen aus mittelkörnigem, 
biotitreichem Cordierit-Perlgneis besteht, liegen die oligozänen Strandsande (in Oberdonau als „Linzer Sande“ 
bezeichnet) auf, die beckeneinwärts mit mergeligen Schiefertonen (in Oberdonau ,,Oligozan-Schlier“, in Bayern 
„Untere Meeres-Molasse“ genannt) verzahnen. 

Über den oligozänen Ablagerungen folgt der Horizont der burdigalen Phosphoritsande, der Fundschichte 
der fossilen Pflanzenreste. Dieser Sandhorizont setzt sich weit ins Beckeninnere über die oligozänen Schiefer- 
tone fort. 

Im Hangenden gehen die Phosphoritsande in sandige Mergel über, in Oberdonau allgemein als ,,Schlier“ 
bezeichnet. Sie entsprechen der bayrischen Oberen Meeresmolasse“). 


Oligozäne Phosphorit-Tone und burdigale Phosphoritsande. 


Ich gebe nun eine kurze gesteinskundliche Kennzeichnung dieser beiden, für die genetische Beurteilung 
der Phosphorite und der fossilen Pflanzen wichtigen Schichtglieder. - 

Die Ausbildung der oligozänen Schiefertone ist eine sehr gleichförmige. Das dichte Gestein 
bricht plattig bis dünnblättrig und weist graubraune bis dunkelschwärzlich-braune Farbe auf. Feinste 
Schüppchen von farblosem Glimmer sind häufig erkennbar. 

Die chemische Untersuchung ergab: 

Fundort: Wildgraben östlich von Prambachkirchen. 


Anal. Ldw. chem. Versuchsanstalt Wien (1931): 


SiO, + Gangart 78,4 v. H. 

ALO, + Fe,O, Re 

CaO jee nd 

MgO 0,8 ” 3) 

\ K,O 0,4 „ ») 
Na,O 0,2 22 » 

59; 1,6 ” ”» 

Glühverlust PEN 

99,6 v. H. 


Die Beifügung „Gangart“ beim SiO,-Wert läßt vermuten, daß auch noch ALO, in ihm enthalten ist. Das 
Gestein besteht daher im wesentlichen aus schlammfeinen Quarz- und Tonmineralteilchen mit Beimengung von 


3) Einen Überblick über das Tertiär im Alpenvorland Bayerns und Oberdonaus gaben in letzter Zeit: Kraus, E.: Bau- 
geschichte und Erdölfrage im Tertiär Niederbayerns. Abh. Geol. Landesunt. Bayr. Oberbergamt 31/32, München (1938). — 
Korpiux, B.: Zur Entwicklung des subalpinen Molassetroges. Abh. Pr. Geol. Land., N. F., H. 187, Berlin (1938). 
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wenig Dolomit und mit einem verhältnismäßig hohen Phosphat-Gehalt. Sehr kennzeichnend sind weiters die 
allenthalben vorzufindenden Verhartungen (Mineralkonkretionen) von: 


a) Dolomit (sog. „schliersteine“). Platten von 10—30 cm Dicke, wechselnd groß, oft brotlaibförmig wie 
Septarien, häufig klüftig, mit Bergkristallbelägen. 

b) Menilit. Dunkelbraun, dicht, feingeschichtet und streifig; meist in dünnen Banken. 

c) Schwefelkies. Kleine plattenförmige, meist aber kugelige Verhärtungen, nesterweise gehäuft. 

d) Phosphorit. Kleine Knollen von 2—5 cm Durchmesser, flach-scheibenförmig bis plattenförmig, häufig 
walzenförmig bis kugelig. Weit verbreitet, aber im allgemeinen spärlich. Gelegentlich schichten- und zonen- 
weise angereichert. 

Großknollen von 5—10 cm Durchmesser, flach ellipsoidisch. Bisher nur im Wildgraben östlich Pram- 
bachkirchen, hier aber sehr reichlich und dicht gehäuft. 

Fossilführung: Fischschuppe n, vorwiegend von Meletta sardinites, sehr häufig und allent- 
halben, daher auch die Bezeichnung „Meletta-Schlier‘, Skelettreste von Fischen, gehäuft z. B. in Untergalls- 
bach östlich von Prambachkirchen. 
= Foraminiferen. Besonders kennzeichnend die weißen Stäbchen von Bathysiphon. In Proben von 
Gallsbach und Lengau, östlich Prambachkirchen, hat V. Prrrers (1935) die gleichen Formen wie R. Gr 
(1933) im Gallneukirchner Becken festgestellt. = 

Pilanzenreste, sehr häufig Kohlespreu und kleine kohlige Schmitzen. In den hangenden Lagen wer- 
den die oligozänen Schiefertone, wie auch zumeist im Beckeninnern, mergelig. Solche hellgraue Mergel bilden 
z. B. das Begleitgestein der Kohlenflöze am Mursberg bei Ottensheim, 15 km nordöstlich von Prambach- 
- kirchen. 

* In diesen Mergeln sammelte A. Könıs im Jahre 1925 hellgelbbraune, feinerdige, rundlichwulstige 

Bildungen von 3—4 cm Durchmesser und 7—8 cm Länge, die er ins Linzer Landesmuseum brachte. Ich fand 

sie dort vor und es ergab die chemische Prüfung, daß sie im wesentlichen aus Kalziumphosphat bestehen. Es 

handelt sich demnach um Koprolithen, und zwar um Kotballen vermutlich jener Landsäuger, deren 

Knochen gemäß alten Berichten im Kohlenbergbau 1840 gefunden wurden, leider aber nicht mehr erhalten sind. 

Die oligozänen Schiefertone und Schiefermergel gelten im Alpenvorland Oberdonaus als Erdöl- und Erd- 
gasmuttergesteine; sie sind auch, wie berichtet, die ursprünglichen Muttergesteine der Phosphoritknollen, aus 
denen diese während der burdigalen Transgression freigelegt und in den Phosphoritsanden angereichert 
wurden. 

Der Korngrößenaufbau der Phosphoritsande schwankt innerhalb weiter Grenzen. Sie sind typische 
Strand- und Geröllsande. Schrägschichtung und mehrmaliges Abschneiden der Strandwälle deutet auf eine 
stark bewegte See und lebhafte Meeresströmung hin, während Stoffbestand und Teilchenaufbau der oligozänen 
Linzer Sande und Schiefertone auf wenig bewegtes Wasser und auf überdüngte Meeresböden in abgeschlosse- 
nen Buchten hinweisen. | 

Im Gesteinsbestand der Phosphoritsande fällt der hohe Anteil an Feldspatkôrnern, die bis zu 4 cm groß 
werden, auf; auch granitische, Pegmatit- und Aplit-Gerölle sind häufig; selten, aber bemerkenswert sind gerollte 

Bruchstücke von Bergkristall und von Chalcedon. Durch reichlichen Glaukonitgehalt sind die Phosphoritsande 

zum Unterschied von den meist rein weißen Linzer Sanden grünlich bis braungrün gefärbt. 

| Die Phosphoritknollen. Der Phosphoritgehalt der einzelnen Sandschichten wechselt sehr. Am 

phosphoritreichsten sind die basalen Lagen, in denen Gehalte bis zu 26,2 v. H. gefunden wurden. Im Mittel 

- ließ sich für die phosphorithaltenden Sandschichten ein Gehalt von 3,8 v. H. errechnen. Beckeneinwärts nimmt 


die Beimengung an Phosphoriten rasch ab. Die Anreicherungen sind auf einen küstennahen Streifen von went- 
gen Kilometern Breite beschrankt. 


Chemische Zusammensetzung der Phosphorite, Weinzierlbruck bei Prambachkirchen. 


Mittel aus 5 Analysen, Anal. Dr. R. Hönısschmipr (1933): 


SiO, TROUVÉ 

ALO, 23er 

; Fe,O, 2,32 D) 
CaO MIO 5 

MgO OS 

K,O 0,58 te? 

Na,O ONS = 5, 

+ P,O; 2000 Saas 
SO: 464.5, 75; 

CO; ER: 

H,O über 110° POSE, 

HO unter 110°, org. Sub. 77,06, 

99,83 v. H. 


Wie H. Merxner’) nachwies, zeigen die Phosphorite von Prambachkirchen bei der Röntgenuntersuchung 
das Apatitgitter. Mit 1/10 n HCI verlieren sie wie der Kalkspat ihre Kohlensäure. Der F-Gehalt ist betracht- 
lich, wobei aber unentschieden ist, ob es sich um Fluorapatit oder um Gemenge von Hydroxylapatit mit 
Flußspat handelt. 4 

Gefüge der Phosphorite. Die Phosphoritknollen des oligozänen Schiefertones unterscheiden sich 
von den Knollen der Miozänsande durch einen Überzug mit einer schwarzen glänzenden, offenbar aus Wad 
(Manganoxyd MnO,) bestehenden Oberflächenhaut, welche letztere zeigen. Die Phosphoritknollen der Schie- 
fertone lösen sich zwar meist leicht aus dem Muttergestein heraus, zeigen aber doch keine randliche scharfe 
Abgrenzung und Krustenbildung, wie die der Phosphoritsande. Diese letzteren sind in den Kernteilen ähnlich 
denen der Schiefertonknollen beschaffen, randlich aber ist ihr Gefüge dichter, auch dunkler gefärbt und von 
einer schwarzen glänzenden Haut überzogen. Auffällig an den Phosphoritknollen von Prambachkirchen sind 
die feinsten Röhrchen von 0,05—0,1 mm, selten bis 0,5 mm Querschnitt, von denen die Knollen durchzogen 
werden. Diese Röhrchen laufen in feinen Rinnen an der Oberfläche der Knollen aus, dringen von diesen ins 
Innere ein und durchziehen die Kernteile als unregelmäßiges, wirres Kanalsystem. 

Bei der Verwitterung treten sie an der Oberfläche als Netzwerk deutlich hervor, so daß man zunächst 
vermuten könnte, es handle sich um Wurzelanätzungen, die in jüngster Zeit entstanden sind. 

Es mußten diese feinen Röhrchen wohl aber schon bei der ursprünglichen Bildung der Phosphoritknollen 
angelegt worden sein, solange die Knollen noch im weichen, plastischen Zustand sich befunden haben. Mög- 
licherweise sind sie auf Entmischungsvorgänge im Gelkörper zurückzuführen, ähnlich wie sich in den 
Moosachaten das gekröseartige Gefüge durch Entmischungs- und Entwässerungsvorgänge und nachträgliche 
Füllung der hiebei entstandenen Hohlräume mit etwas anders zusammengesetzten Gelen gebildet haben mag. 


5) Meixner, H.: Zur Phosphoritkollophanfrage. Fortschr. Min. 23, S. 142 (1939). 


Andererseits ist auffallend, daß diese Röhrchen einen meist gleich großen Querschnitt besitzen, so daß 
man auch an Fraß- oder Bohrgänge von kleinen Lebewesen in den gelförmig weichen Phosphoritmassen 
denken könnte. 

Größe und Form der Phosphoritknollen. Der Durchmesser der Knollen sinkt nur selten 
unter 1 cm herab. Die mittleren Knollen mit einem Durchmesser bis zu 10 cm überwiegen. Diese zeigen meist 
flach ellipsoidische, kugelige bis walzenförmige Gestalt und gleichen so den ursprünglichen, diagenetischen 
Verhärtungen in den oligozänen Schiefertonen. 

Auffallend sind röhrenförmige Knollen von 5—6 cm Länge und 1,0—1,5 cm lichter Weite der Röhren 
bei 0,5—0,8 cm Wandstärke. Einige lassen im Innern der Röhren Längsrillen, ähnlich Abdrücken von Holz- 
fasern erkennen. 

Auch sind die Knollen häufig von Bohrmuscheln oder Bohrschnecken durchlöchert. 

Die größeren Knollen über 10 cm Durchmesser haben meist das Aussehen von zerbrochenen Platten von 
10—15 cm Dicke und erreichen ein Gewicht bis zu 7,5 kg. Sie enthalten reichlich Sandkörner, auch ist deutlich 
erkennbar, daß sie in einen sandigen Geröllboden zapfenförmig von oben nach unten hineingewachsen sind, 
wobei mehrere Phosphatausscheidungen aufeinander folgten. 

Die Oberseite dieser Phosphoritplatten zeigt zumeist wulstartige Formen, die an Koprolithen erinnern. 
Von Phosphatsubstanz durchtränkt, wurden diese mit kleinen Phosphoritknollen zu größeren Klumpen 
verkittet. à 

Mehrfach enthalten diese größeren Phosphoritknollen phosphatisierte Hölzer. Da diese Hölzer häufig 
vom Schiffsbohrwurm (Teredo spec.) durchbohrt und siebartig durchlöchert sind, handelt es sich bei den Höl- 
zern um Ireibholz, das an der Meeresküste angetriftet wurde. Die Bohrröhren sind von Phosphorit erfüllt. 


- Verschiedentlich fanden sich Rollstücke, die fast ausschließlich aus einem dichten Knäuel der Phosphorit- 
_ Steinkerne von Teredo-Bohrgängen bestehen. 


Die größeren Phosphoritknollen sind im Prambachkirchnergebiet in den basalen Schichten der Phospho- 


: ritsande, und zwar vorwiegend im westlichen Teil des Ablagerungsfeldes angereichert. Die Liegendgrenze 
der Phosphoritsande steigt hier gegen Westen an. Im burdigalen Meeresboden erhob sich demnach eine gegen 
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Westen ansteigende niedere Bodenschwelle, auf der eine Auslese der größeren Knollen und der Fossiireste in 
der küstennahen Meeresströmung stattfand. In der östlich anschließenden Mulde des Meeresbodens nahm die 
Korngröße und Anreicherung der Phosphoritknollen ab, die Sande wurden feinkörniger und es begann die 
Zwischenschaltung von Mergellagen. 

Fossilinhalt der Phosphoritsande und die Begleitfunde der Pflanzenreste. In 
diesem westlichen Ablagerungsgebiet vollzog sich der Versuchsabbau in den Jahren 1935/36. Die Pflanzen- 
reste stammen daher aus einer typischen Knollenlesedecke transgressiver Strandsande. 

Es wurde von dieser Ablagerung eine Fläche von etwa 2000 m? abgedeckt, das Hauwerk gesiebt und im 
groben Siebgut wurden die Phosphoritknollen von den tauben Beimengungen von Hand aus getrennt. Die Aus- 
beute betrug rund 700 t Phosphorit, d. h. je 1 m? Ablagerungsfläche etwa 350 kg Phosphoritknollen. 

Auf die Sammlung und Ablieferung der Fossilfunde wurden vom ersten Betriebstag an besonders geach- 


tet. An die Arbeiter wurden Fundprämien bezahlt und dank der Umsicht des Schichtmeisters Fr. Eidenberger 
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konnten die Fundstücke fast vollständig erfaßt werden. 

Wegen dieser annähernden Vollständigkeit der Fossilfunde gebe ich in einer Fundliste auch die Stück- 
zahl bekannt, da dies ein ungefähres Bild der Arten, der Dichte und der Verteilung der tierischen und pflanz- 
lichen Fossilreste in einer Knollenlesedecke des burdigalen Strandes gibt‘). 

6) Für die Bestimmung der Zähne von Landsäugern danke ich Herrn Prof. Dr. K. EHRENBERG (Wien) verbindlichst. 


Ende: } Stückzahl 

Zähne von Aceratherium-Arten (vorwiegend Mahlzähñe) . . - - - + = : 56 
Zähne von Antracotherium-Atten 2.7 es me Me Er ee 4 
Zahn eines Zwerghirsches (Tragulide) . 
Zahn von Palaeotapirus spec. . 1 
Zahn von Amphicyon spec. EEE AS See RSR ee ee 1 
Kieferbruchstücke von 2 D CE Oe > ea eee 3 
Zähne von Squalodon- oder Patriocetus-Arten . Se 3 
Zähne von Zahnwalen, unbestimmte mittelgroße bis Kleine Arten a NE EEE 12 
Unbestimmte Zahnbruchstücke . . RE. ow) 5 
Gerollte Knochenbruchstücke Vermutlich re von nEandsäugern) _ Ve wo seinigeiHlundernt 
Wirbel und Rippen von Walen und Seekühen . . . - ce nn + + + etwa Hundert 
Cetorseenon MN Ale AL RL TERRA ae 85 
Wirbel Talent er ae an ree ARTE ZEN ee 46 
ARE VOU Lomnaspee Te we vr an SEE oe ie PR ER einige Hundert 
DE TON Car Char Is spec KERN ek VO Pee Be Dr einige Dutzend 
PORN IN OLD OTIS Spel oe ER NR ae TERRE 7 
PANE NON Myliobatıs-specs oad Sa ee ee ET eee eee, ee 19 
Zähne von Pycnodus spec. . Pepin MD TRE RSR SEL NE RE 55 
Spiralig gedrehte Kotballen von Haigh ee : 84 
Phosphorit-Steinkerne von Schnecken und Mischieli ‘(None aa Cougs: Kran) : 18 
Bruchstücke von Pecten spec. in den Mergellagen im Hangenden der Phosphoritsande mehrere 
Phosphatisierte Hölzer . . N a2 eS ae ee 

(hievon von Teredo ee 59) 
Phosphorit-Steinkerne von Teredo- BB is ER ER EIER: 8 
Verkieselte Hölzer (gerollt) . . . a ees, Ba ee 33 
Phosphatisierte Fruchtzapien von Coniferen PR es TS RER nage oe eS 15 

(hievon 8 Abdriicke auf Phosphoritknollen) 
Verkieselter Holzstamm (im Hangenden der Phosphoritsande) . . . . . . . 1 


Verschiedene noch unbestimmte Problematika. 


Das geologische Alter der Pflanzenreste. 


Die Zähne und Knochen der Landsäuger, Seesäuger und Haie, ebenso die phosphatisierten Hölzer dien- 
ten häufig als Ansatzpunkte für die Phosphatabscheidung und bildeten Einschlüsse in den Phosphoritknollen. 
Es wurden daher die phosphatisierten Hölzer knapp vor oder während der Phosphatabscheidung, also 
gegen das Ende der Oligozänzeit in den küstennahen Meeresschlamm oder schlammigen Strandsand ein- 
gebettet. 
Das geologische Alter der phosphatisierten Pflanzenreste kann demnach sicher als 
oligozän (und zwar chattische bis aquitanische Stufe) festgelegt werden. 
Hingegen ist das Alter der verkieselten Hölzer weniger bestimmt anzugeben. Zunächst besteht die 
‘ Möglichkeit, daß sie aus den altpliozänen Quarzschottern stammen, die stellenweise bei Prambachkirchen die 


miozänen Phosphoritsande überlagern. Die Hölzer würden dann älter als unterpliozän-obermiozän sein. Im 
Obermiozän erfolgten ja bekanntlich ausgedehnte Verkieselungen von Vorlandsschottern (Quarzitkonglomerat 
Ostbayerns und Oberdonaus). 

~ Da aber gerade in dem Ablagerungsteil, der im Jahre 1935/36 abgebaut wurde, eine ScHotterüber- 
deckung fehlte und die Fundstücke nach Angaben der Finder aus dem Phosphorit- Siebgut ausgelesen wurden, 
ist wohl anzunehmen, daß sie aus den Phosphoritsanden stammen. 

Da den verkieselten Hölzern Phosphatüberkrustungen fehlen, sind sie jedenfalls erst während der bur- 
digalen Transgression vom Lande her in die Strandsande zusammen mit den Feldspat- und Granitgeröllen 
durch kleine Flüsse und Bäche eingeschwemmt worden. Ihr Alter wäre daher nicht jünger als burdigal 
anzunehmen, kann aber ins Oligozän und auch noch weiter zurückreichen. 

Aus dem Gebiete des kristallinen Grundgebirges Oberdonaus (Mühlviertel und Südböhmen) sind zahl- 
reiche Funde von verkieselten Hölzern bekannt. Sie stammen meist aus obermiozänen Flußablagerungen; die 
Verkieselung kann aber schon in unbestimmter, früherer Zeit erfolgt sein. 

Eindeutig steht fest, daß die verkieselten Hölzer nicht jünger als unterpliozan—ober- 
miozän sind und es kann als sehr wahrscheinlich angenommen werden, daß sie sämtlich älter als unter- 
miozän (burdigal) sind. 


Zusammenfassung. 


Bildungsgeschichte des Phosphoritvorkommens und der Pflanzenreste von 
Prambachkirchen. Zeitliche Folge der erdgeschichtlichen Ereignisse im Gebiet von Prambachkirchen: 

Oligozän-Chatt: Senkung des kristallinen Grundgebirges unter den Meeresspiegel und Auffüllung 
der Senke mit bitumenreichem Schlamm SZENE Schlier). Entlang der Küste fein- bis mittelkörnige Strand- — 
sande (Linzer Sande). 

In den überdüngten, sauerstoffarmen Meeresböden der stillen Buchten der Riasküste Einbettung von 
Fisch- und Seesäugerresten. Einschwemmung von Landsäugerresten in die Küstensande. Beginnende Dia- 
genese zu Schiefertonen (Mineral-Verhärtungen). 

Oligozän-Chatt-Aquitan: Stillstand der Senkung und beginnende Hebung. In der Nähe der 
Küste Verlandung mit reichem Pflanzen- und Tierleben. Bildung der Kohlenflöze von Mursberg, von Schlamm- 
und Geröllsandstreifen in den Buchten mit reichlicher Guanodurchtränkung. Einbettung von Treibholz und 


- Resten von Landsäugern (Aceratherium, Antracotherium, Palaeotapirus u. a.). Diagenese zu Schiefertonen, 
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Phosphoritknollenbildung und Phosphatisierung der Pflanzenreste. 

Ander Wendezum Burdigal: Mehrfacher Wechsel von Hebung und Senkung, Verlanden und 
Überfluten. Abtragung der oligozänen Ablagerungen und Anreicherung der Verhartungen des Schiefertons in 
Knollenlesedecken, mehrmalige neuerliche Phosphatabscheidung. Uberkrustung der phosphatisierten Hölzer 
mit jüngerem Phosphat. Glaukonitbildung. 

Burdigal: Beginn der neuerlichen Senkung, neuerliche Aufarbeitung der oligozänen Strandbildungen 
zu Knollenlesedecken; Anreicherung der Phosphoritknollen, phosphatisierten Hölzer und Fossilreste in den 
Strandwällen der Phosphoritsande in einem sauerstoffreichen, bewegten Meer mit kraftigem von West nach Ost 
gerichtetem Strandversatz. 

Kräftige Zufuhr von Landmaterial, von Feldspat-Grobsanden, Quarz- und Kristallingeröllen, verkiesel- 
ten Hölzern u. a. Glaukonitbildung. 


Palacontographica. Bd. LXXXVIII. Abt. B. > 
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Während der weiteren, ins Helvet hineinreichenden Senkung Überdeckung mit kalkreichem Meeres- 
schlamm, wechsellagernd mit Feinsand (Miozän-S chlier). 

Seit dem Obermiozän (Sarmat) Hebung des Gesamtgebietes, beginnende Eintiefung der Donau und 
schrittweise Schaffung der heutigen Landschaftsformen. 


ll. 


Pflanzenreste aus dem Phosphoritvorkommen von Prambach- 
kirchen in Oberdonau. 


(Euise Hormann, Wien.) 


A. Der Erhaltungszustand der pflanzlichen Fossilien. 


Wie heute noch in der Walfischbai bei Kapstadt Fische und sonstige im Meere lebende Tiere absterben, 
absinken und langsam abgebaut werden, wobei im Meeresschlamm oder -sand schlieBlich die phosphorsäure- 
hältigen Teile zurückbleiben oder chemisch verändert und gelöst werden können, oder wie in der Triester 
Bucht zufolge eines zeitweisen Absterbens von Meerestieren sich Anhäufungen von solchen tierischen Rück- 
ständen ergeben, so mag dies auch in einer stillen Bucht der oligozänen Riasküste bei Prambachkirchen vor 
sich gegangen sein. 

Die organischen Reststoffe der tierischen Lebewesen wie auch ihre Ausscheidungen lieferten phosphat- 
haltende Lösungen, welche die schlammigen und sandigen Ablagerungen des Oligozänmeeres und die in ihnen 
enthaltenen Pflanzenreste durchtränkten. : 

Im Laufe der diagenetischen Vorgänge kam es neben anderen im I. Teil von Dr. J. Schaper erwähn- 
ten Mineralbildungen zur Ausscheidung von Phosphoriten und zur Intuskrustation der pflanzlichen Gewebe 
durch Phosphorit in den sich bildenden Schiefertonen. 

Diese phosphatisierten Pflanzenreste unterscheiden sich in ihrem Erhaltungszustand ganz wesentlich von 
sonstigen intuskrustierten Pflanzenresten, insbesondere von den Verkieselungen. 

Ich habe beobachtet, daß bei den phosphatisierten Pflanzenresten zum Unterschied von den verkieselten 
die zarten Skulpturen, wie Treppen- und Spiralverdickungen, Tüpfelung an Gefäßwänden und Markstrahl- 
zellen infolge ihrer Zartheit nicht erhalten geblieben sind und daher im Mikroskop zumeist nicht mehr erkenn- 
bar waren. Gleiches gilt auch für die Tüpfelung des Libriforms, sowie des Holzparenchyms. 

Dieser ungünstige Erhaltungszustand der phosphatisierten Pflanzenreste hängt wohl zweifellos mit dem 
verschiedenen chemischen Verhalten der Phosphate gegenüber dem der Kieselsäure zusammen. Während Chal- 

‚cedon und Quarz gegen Verwitterungseinflüsse sehr widerstandsfähig sind, stellen die Phosphate verhältnis- 
mäßig leicht lösliche Körper dar, die während der Diagenese und der späteren Verwitterung gelöst oder 
chemisch umgesetzt und verändert werden konnten. 

Wie ich einer freundlichen Mitteilung des Diplomingenieurs R. Dietz, der sich mit dem Chemismus von 

~Diingephosphaten (R. Dietz 1934 und 1935) beschäftigt hat, entnehme, zeigt sich, daß bei der Ausfällung 
von phosphorsauren Salzen aus deren Lösung durch Kalkzusatz nicht die gesamte Phosphorsäure als Tri- 
kalziumphosphat Ca,(PO,), ausgeschieden wird, sondern daß eine völlige Absättigung nicht erfolgt. So 


Se ER 


kann sich je nach der Art, wie diese Umsetzung vor sich geht, ein Gemisch von etwa 40% Dikalziumphos- 
phat und 60% Trikalziumphosphat bilden. Was das letztere anbelangt, konnte R. Drerz feststellen, daß sich 
dieser Niederschlag in einem halben Jahr bis zu */s Jahren wesentlich ändert. Es verwandle sich dabei nach 
Auffassung von R. Dierz das Trikalziumphosphat durch eine Polymerisation derart, daß in einem Molekül 
ein Komplex von mehreren Trikalziumphosphaten enthalten ist, so “daß diesem Molekül die Formel 
[Ca,(PO,),] x entspräche. Dieses polymerisierte Trikalziumphosphat ist gegen weitere chemische Umsetzun- 
gen widerstandsfähiger. Das bei der Ausfällung entstandene Dikalziumphosphat bleibt aber weiter in säure- 
haltigen Wässern löslich. Ein solcher Vorgang kann sich nun auch bei der Ausfallung von phosphorsaurem 
Kalk in den oligozänen Ablagerungen ergeben haben. 

Die Intuskrustation erfolgte demnach vermutlich durch ein Gemisch von dreibasischen und zweibasischen 


_ Phosphaten, der säurelösliche Anteil dieses Phosphatgemisches wäre alsbald wieder in Lösung gegangen. Die 


Petrifikation wäre daher keine so widerstandsfähige gewesen, wie etwa bei der Verkieselung und es wären die 
feinen Skulpturen des Gewebebaues durch die Auflösung des Dikalziumphosphates zum Verschwinden 
gebracht worden. Die dicken Zellwände aber und die starken Gefäßwandungen hätten leichter bei diesen 
Umänderungen Widerstand leisten können. 

Demzufolge können daher hauptsächlich nur der Querschliff und der Queranschliff der phosphatisierten 
Hölzer von Prambachkirchen für die Gattungsbestimmung maßgebend sein, die Art jedoch ist aus genannten 
Gründen aus Radial- und Tangentialschliffen in den meisten Fällen nicht mehr eindeutig festzustellen. Nuf bei 
den in dem Prambachkirchner Material vorkommenden Verkieselungen sind die für die Artbestimmung ent- 
scheidenden Zellskulpturen noch gut erkennbar. 

Somit konnte ich unter den bisher untersuchten 325 Hölzern von Prambachkirchen nur die verkieselten 
Reste auf die Art genau bestimmen, während die phosphatisierten Hölzer der in den Schliffen mangelhaft 
erhaltenen oder aber völlig fehlenden Skulptur halber nur eine Gattungsbestimmung ermöglichten. In jenen 
Fällen aber, in denen auch an den Längsschliffen noch wichtige Einzelheiten erkennbar waren und auf diese 


- Weise noch eine mehr oder weniger große Ähnlichkeit mit rezenten Hölzern nachgewiesen werden konnte, 


wurde von mir auch ein Artname beigegeben. Es ist auch sehr leicht möglich, daß sich in dem weiteren sehr 
reichlichen Material von Prambachkirchen auch noch besser erhaltene Reste finden, die eine eindeutige Art- 
bestimmung und Identifikation mit rezenten Hölzern zulassen. Eine Anzahl von Resten ist zufolge des schlech- 
ten Erhaltungszustandes überhaupt nicht mehr bestimmbar, auch enthalten manche Phosphatknollen keine 
Holzreste, sondern täuschen nur solche vor. Zum Zwecke der Bestimmung wurden Anschliffe, zumeist in 
Richtung des Quer-, Radial- und Tangentialschnittes hergestellt und in Fällen, wo einzelne Elemente nicht ein- 
deutig-zu beurteilen waren, auch Dünnschliffe angefertigt und untersucht. 

Querschliffe und Queranschliffe zeigen stets beste Erhaltung der Holzstrukturen und geben 
daher immer sehr charakteristische Bilder, wie denn überhaupt auch die Querschnitte der rezenten Hölzer die 


beste Hilfe für deren Bestimmung darstellen, ja oft einzig und allein dafür ausgewertet werden (vgl. die 
_ Querschnitte in den Arbeiten von H. P. Brown 1928, K. A. Cuowpnury 1932 und 1934, ferner FH. P. Brown, 
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AJ. Pansuin, M. SEEGER und R. TRENDELENBURG 1932, H. Beekman 1920). 
. Langsschliffe und Längsanschliffe wurden mit Immersionslinse und auch mit Infrarotlicht 


untersucht, ließen aber, wie erwähnt, zumeist nur wenige Einzelheiten erkennen. 


_ Schliffe und Anschliffe wurden mit Schnitten der in Betracht kommenden rezenten Hölzer und mit 


Abbildungen in der Literatur sowie mit anderem Schlifimaterial verglichen. Dabei leisteten mir die Holzsamm- 


lungen von NörnDLınGer und die von Fiori sehr gute Dienste, welche beide mir im Botanischen Institute der 


Wiener Universität zur Verfügung stehen. 


m 
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Anschliffe und Dünnschliffe ergänzen einander oft in der Weise, daß manche Einzelheiten wie 
die Verteilung von Holzparenchym in den Queranschliffen in vielen Fällen deutlicher zum Ausdruck gelangt 
als in den Dünnschliffen, wie dies z. B. die Anschliffe von Ebenoxylon Knollii n. sp. zeigen, in welchen die 
metatrachealen Parenchymbinden besonders schön hervortreten, was von den Dünnschliffen aber nicht in 
gleichem Maße gilt. Als besonders bemerkenswert erscheint mir die Tatsache, daß die verkieselten Materialien 
mehr oder weniger starke Inkohlung ihrer Zellelemente zeigen, wodurch der Gewebebau noch bedeutend 
schärfer hervortritt, während die phosphatisierten Reste fast keine Inkohlung mehr erkennen lassen. Es ist 
dies auch mit ein Grund, daß soviel an feinen Skulpturen in den Längsschliffen verloren gegangen ist. 

Nach diesen allgemeinen Ausführungen sei nun an die Behandlung und Bestimmung der fossilen 
Hölzer von Prambachkirchen geschritten, deren Reihenfolge im wesentlichen nach dem System R. v. WETT- 
stein’s erfolgt (1933, 1935). 


B. Die Hölzer. 


1. Coniferae: 


' In reichlicher Menge sind die Coniferen in der einzigartigen Fundstätte Prambachkirchens vertreten, 
besonders die Familie der Taxodiaceen. Von den Taxaceen konnte ich bisher keine Holzreste in 
diesem Fundmaterial nachweisen. Die Reste der Coniferen sind phosphatisiert, nur die von Taxodioxylon 
seguoianum sind teils verkieselt und teils phosphatisiert. 


I. Taxodiaceae. 
Taxodioxylon seguoianum GOTHAN. 


Taf. I, Abb. 1—4. 
Ta IL Abbsk, 2: 


Von dieser Conifere sind viele Stücke; wie erwähnt, sowohl phosphatisiert als auch verkieselt vorhanden 
und verschieden groß, von Splittern, die in das Phosphatgerölle eingebettet wurden, bis zu kleinen, freiliegen- 
den Zweigstiickchen und schließlich zu Aststücken, von einigen 5—6 cm Länge. 


Histologie des Fossils. : 


Der Queranschliff von Probe 762 (Abb. 1, Taf. I) zeigt bei 50facher Vergrößerung das gleichförmige 
Gefüge des aus quadratischen, bisweilen rechteckigen und sechsseitigen Tracheiden aufgebauten Holzes. Die 
harzführenden Tracheiden sind an den schwarzen Fleckchen im Anschliff erkennbar. Harztaschen wurden bei 
dieser Probe nicht aufgefunden, was vielleicht damit zusammenhängen dürfte, daß es sich nicht um Stamm- 
holz, sondern nur um Ast- und Zweigstücke handelt. Auch finden sich solche Harztaschen nicht in allen Jah- 
resringen, sondern sie sind oft durch viele Jahresringe von einasider getrennt, daher oft nur in relativ großen 
Stücken nachzuweisen, wie ich dies an anderem Fundmaterial häufig antreffen konnte (Hormann 1927). 
In dem Querschliff durch Probe 1032 hingegen sind solche für Taxodioxylon sequoianum charakteristische 
Harztaschen in mehreren Jahresringen vorhanden. Manche benachbart liegende gingen ineinander über und 
haben in dem fossilen Holze zu Gewebsrissen geführt. Nach R, Krauser 1920 u. 1921, Seite 135, handelt 
es sich bei diesen Harztaschen um auffallende Bildungen im Wandholz von Taxodioxylon sequoianum. Die 
Markstrahlen, in Abb. 1, Taf. I deutlich zu verfolgen, sind meist eine Zelle breit und durch drei, vier, aber 
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auch sechs oder neun Reihen von Tracheiden, seltener noch mehr, von einander getrennt. Der Ubergang 
vom Früh- zum Spätholz verläuft ziemlich scharf. 

Im radialen Dünnschliff dieser Conifere von Probe 427 (Abb. 2, Taf.I) verfolgen wir den Verlauf eines 
Markstrahles und sehen, daß die Markstrahlzellen meist gleiche Breite aufweisen, daß aber auch solche Mark- 
strahlzellen vorkommen, die sich an den Enden etwas verjüngen. Die bei dem rezenten Holz von Sequoia 
sempervirens dünnen Radialwände der Markstrahlzellen erscheinen hier durch den Fossilisationsvorgang 
dicker, der sie gleichsam in ihre Lamellen zersprengt, so daB sie im Bilde als Doppellinien sichtbar sind. An 
vielen Stellen sind die Lamellen zerrissen und täuschen so eine Tüpfelung besonders der Radialwände der 
_Markstrahlzellen vor. Die Tangentialwände der Markstrahlzellen sind entweder senkrecht oder schräg ver- 
laufend oder auch schwach gebogen. Das mit Harz erfüllte Lumen der Markstrahlzellen erscheint im Bilde 
dunkel. Abb. 2 auf Taf. I zeigt auch noch deutlich die Längstracheiden und in diesen an einer Stelle beson- 
ders markant .die für diese Conifere charakteristischen Doppeltüpfel. Ungefähr in der Bildmitte verläuft eine 
Reihe von Holzparenchymzellen mit glatter Querwand. Tracheiden und Holzparenchym sind reich an Harz, 
daher im Bilde dunkel. Auch an den Wänden der Längstracheiden ist die Aufspaltung in die Lamellen sicht- 
bar. Rechts neben dem Holzparenchym sind in der Bildmitte die engen Tracheiden des Winterholzes zu 
beobachten. Stellenweise sind in diesem Schliffe auch die Kreuzungsfeldtüpfel im Markstrahl noch vorhanden, 
2 bis 4 in einem Felde und mit breit elliptischem, horizontal liegenden Porus. Dieses Stück ist stark inkohlt 
und verkieselt, daher die dunkle Färbung und der relativ gute Erhaltungszustand. 

Von einer anderen Probe (Nr.373) wurde der Radialanschliff Abb.3 Taf.I hergestellt. Es sind da nur 
die weiten Tracheiden des Sommerholzes mit den Doppeltüpfeln und rechts im Bilde die engen Herbstholz- 
tracheiden zu sehen. Der Verlauf der Markstrahlen ist kaum zu verfolgen, es sei denn in ganz kurzen Ansatz- 


- stellen. In manchen Stücken sind auch noch stellenweise die Sanioschen Streifen erhalten (Abb. 3, Taf. I). Bei 


dem Dünnschliff von Probe 946 sind vereinzelt in wenigen Markstrahlzellen die Tüpfel angedeutet. In einem 
Kreuzungsfeld sind meist 2 bis 4, auch 5 Tüpfel mit breit elliptischem, horizontal liegendem Porus sicht- 


= bar und stellen einen Übergang von cupressoidem zu glyptostroboidem Typus dar, wie W. GorHan in seinen 


Arbeiten erläutert (1905, S. 46—51 u. 1906, S. 165—169). 
Versuchsweise habe ich von Probe 762 statt eines Radialschliffes die Probe an ihrer Bruchfläche mit dem 

Radialverlauf der Holzelemente photographiert (Abb. 4, Taf. I). Durch Anwendung dieser Methode suchte ich 

festzustellen, ob sich vielleicht beim Mikroskopieren dieser Bruchfläche Einzelheiten zeigen, die etwa durch 


den Anschliff verloren gegangen sein könnten. So läßt auch Holzkohle an der Anbruchfläche oft viel mehr 


Einzelheiten erkennen als an der Schnittfläche, da durch das Schneiden kleine Partikelchen über die Schnitt- 


- fläche verstreut werden und so das Bild stören. Wohl konnte ich an dieser Bruchflache die Hoftüpfel der 


— 
À 


+ 


MER, 


on ar Re as LÉ à a NS u ges 
in UE ai 
\ 
7 


Langstracheiden und der Markstrahlen im Umriß, wie Abb. 4, Taf.I, zeigt, deutlich sehen, doch fehlen auch 
diesem Bilde weitere Einzelheiten, die nicht durch die Praparationsmethode, sondern eben, wie eingangs dar- 
gelegt wurde, schon im Fossilisationsvorgang verloren gegangen sind. 

Bei Abb. 4, Taf. I, wird mehr als die rechte Bildhälfte vom weiten Sommerholz eingenommen, während 
an der linken Bildseite die schmalen Herbstholztracheiden verlaufen. In den meisten Tracheiden sind die 
Hoftüpfel erkennbar, stellenweise (im Bild rechts unten) auch die Doppeltüpfel. An einigen Stellen läßt 
sich auch der Markstrahlverlauf nachweisen. Rechts seitlich fallen in den Markstrahlzellen helle Pünktchen 


auf, die der Markstrahltüpfelung entsprechen könnten, doch auch bei stärkerer Vergrößerung ist nichts mehr 
an Einzelheiten des Markstrahlbaues zu erkennen. _ a cat I TE mi | 


E BE u a Se = a de Tan er rare I 
Einen Tangentialschliff durch verkieseltes Material von Probe 977 bringt Abb. 2, Tat. II in starker Ver- 
größerung und zeigt die Holzparenchymzellen mit den glatten Querwänden und den kugeligen sowie auch 
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kantigen Harzeinschlüssen rechts und links im Bilde, ferner Markstrahlspindeln von zwei und drei Zellen ' 
Höhe (rechts) bis zu mehreren Zellen in der linken Bildhälite. Die Wände der Langstracheiden sind nur 
bruchstückweise angedeutet. 

Im tangentialen Dünnschliff von Probe 427 Abb. 1, Taf. II sind an den Längstracheiden die Hoftüpiel 
in bester Erhaltung, stellenweise sogar auch noch mit dem Porus sichtbar. Auch die unregelmäßige Anzahl 
dieser Tüpfel, sowie deren Lagerung an der Tracheidenwand läßt sich noch nachweisen. 


Bestimmung. 


Die auffallendsten Merkmale der am Schlusse dieses Abschnittes mit den Nummern angegebenen Proben, 
wie reichlich vorhandenes Holzparenchym, glatte Querwände der Holzparenchymzellen, Fehlen einer abieti- 
noiden Tüpfelung, Vorhandensein von Kreuzungsfeldtüpfeln, die einen Übergang von cupressoider zu glypto- 
stroboider Tüpfelung darstellen, Vorkommen von Wundharztaschen längs der Jahresringe, Merkmale, wie 
sie in den oben zitierten Arbeiten von R. KrÄuser und W. Gorxan eingehend besprochen werden, führen zur 
Bestimmung dieser Proben auf Taxodioxylon seguoianum GOTHAN. 

Es ist dies jene fossile Conifere, deren Gewebe im Querschliff durch den scharfen und plötzlichen Über- 
gang vom Spät- zum Frühholz charakterisiert, deren Tracheiden quadratisch bis sechsseitig geformt und 
öfters radial verlängert sind. Im Frühholz kommen verstreut ziemlich häufig Harzzellen vor. Die Wund- 
harztaschen in den ersten Reihen des Frühholzes längs des Jahresringes verleihen dieser Art ein sehr 
charakteristisches Aussehen. Die eine Zelle breiten Markstrahlen liegen meist ein bis zwölf Tracheiden von 
einander entfernt. 

Der Radialschliff zeigt die rein parenchymatischen Markstrahlen mit den geraden oder an den Enden 
etwas verjüngten, oft harzhältigen Zellen mit zwei bis sechs ovalen Tüpfeln im Kreuzungsfeld, die einen waag- 
rechten oder schrägen Porus erkennen lassen. In den Längstracheiden sind die Tüpfel in einer oder zwei Reihen 
gelagert, letztere als Doppeltüpfel von den Sanioschen Streifen umgeben. ; 

Der Tangentialschliff weist einreihige Markstrahlspindeln auf, hie und da sind zweireihige angedeutet. Die 
Zellen sind breit oval, in der Mitte deutlich quadratisch. 

In dem untersuchten Prambachkirchener Material dieser Conifere sind, wie oben erläutert, diese Merk- 
male in den verschiedenen Schliffen vorhanden. Wie aus den Abbildungen ersichtlich ist, sind im übrigen die 
Schliffbilder so charakteristisch, daß sie eindeutig auf Taxodioxylon sequoianum verweisen. Taxodioxylon 
Sequoianum wurde von Gotan als Haupibraunkohlenbildner im rheinischen Tertiär (1911a, S. 518) und 
in der Braunkohle von Senftenberg (1906 a) nachgewiesen, ferner von R. Kräusen und W. Prırr im schlesi- 
schen Tertiär (1920, S. 285--293), von B. Kusarr im Tertiär von Steiermark (1924), von E. Hormann im 
Tertiär des Hausruckes in Oberdonau (1927), wo es fast in allen Flözen der verschiedenen Abbaugebiete 
vorkommt und zum Teil-mit Osmundites Schemnicensis Perrxo und mit Cupressinoxylon hausruckianum 
Hormann vergesellschaftet erscheint. Daß Taxodioxylon sequoianum nun auch in zahlreichen Stücken im 
großen Fundmaterial von Prambachkirchen sowohl verkieselt als auch phosphatisiert nachgewiesen werden 
konnte, ist ein neuerlicher Beweis für die weite Verbreitung dieses Hauptbraunkohlenbildrers im Tertiär 
Piikteleiropas 

Ein Taxodioxylon albertense (PEN) Sum. bildet M. StmmarurA (1937 a) in seiner Arbeit auf Tafel XI 
und traumatische Harzkanäle davon auf Tafel IX aus der Kreide von Japan ab, eine Art, welche Taxodioxylon 
sequotanum wohl sehr nahe stehen dürfte. R. Kräuser (1919, S. 217—218) erwähnt, daß Sequoia albertensis 
PENHALLOW sowohl Sequoia sempervirens als auch Taxodioxylon seguoianum „recht nahe steht". 


ee 


Das verkieselte Material, von dem Dünnschliffe hergestellt wurden, umfaßt häufig größere Stücke, wie 
solche von 2 cm, 4 cm und 5 cm Durchmesser bei 8 cm, 15 cm und 10 cm Lange und meist 1 cm Dicke. 

In dem Vorkommen von Prambachkirchen sind von Taxodioxylon sequoianum 24 Stücke phosphatisiert 
und 13 Stücke verkieselt. Doch ist wohl anzunehmen, daß unter den nicht mehr bestimmbaren Resten diese 
Conifere wiederholt vorkommen dürfte. 

Taxodioxylon sequoianum ist die fossile Form von Sequoia sempervirens, welche heute in den Coast-Ranges 
Kaliforniens beheimatet ist und mit Picea sitschensis, Tsuga Mertensiana, Thuja plicata, Chamaecyparis law- 
soniana, Torreya californica, Cupressus macrocarpa, Pseudotsuga macrocarpa und mehreren Arten von Pinus 
die Bestände des kalifornischen Küstenwaldes bildet. Schon aus dem Verhältnis der Stückzahl von Taxodio- 
xylon sequoianum zu den übrigen fossilen Hölzern aus Prambachkirchen gibt sich das Vorwalten dieser Coni- 
fere in diesem Fundmaterial zu erkennen. Folgende Proben wurden als Taxodioxylon sequoianum bestimmt: 
a) phosphatisiert: 80, 105, 180, 217, 373, 336, 352, 427, 483, 410, 539, 439, 603, 660, 691, 708, 784, 756, 

741, 900, 703, 762, 977, „z“; 
- b) verkieselt: 172, 462, 485, 887, 929, 955, 994, 1000, 1001, 1032, 1929. 


II. Cupressaceae. 
Cupressinoxylon sp. 


Tafel II, Abb. 3, 4. 
Histologie des Fossils. 


Der Queranschliff von Probe 194 (Abb. 3, Taf. II) zeigt ein sehr feinringiges Holz, meist schmale Jahres- 
ringe und sehr dünnwandige Frühholztracheiden, von denen drei oder sechs oder auch mehr Reihen den Früh- 
holzring bilden. Die Querschnittsform der Tracheiden, die in regelmäßigen Reihen angeordnet sind, ist 
zumeist quadratisch, doch finden sich vereinzelt auch solche mit Sechsecksform. Harzgänge fehlen, Harzzellen 
sind oft sehr weit verstreut, kommen aber nicht in jedem Jahresring vor. Manchmal fallen sie durch reihen- 
förmige Anordnung auf, wie ich dies bei einem anderen Stück (Probe 838) feststellen konnte. Die Herbst- 
holztracheiden bilden mit zwei oder drei Reihen den Jahresring. Jahresringbildungen und Querschnittsform 
. ist aus Abb. 4, Taf. II, einem stark vergrößerten Teilstück von Abb. 3, Taf. II, zu entnehmen. Die Frühholz- 
tracheiden sind sehr dünnwandig. Die Markstrahlen sind nur eine Zelle breit und zwei bis sieben, selten 
mehr Tracheiden von einander entfernt, Holzparenchym ist vorhanden. 

Im radialen Längsanschliff und auch im Dünnschliff zeigen die Markstrahlen nur mehr wenig Einzel- 
- heiten. Man erkennt nur noch, daß sie aus parenchymatischen Zellen bestehen, die an den Enden mehr oder 
weniger verjüngt sind, während von der Tüpfelung des Kreuzungsfeldes nichts mehr zu sehen ist. Die 
- Wände der Markstrahlzellen sind glatt, es fehlt abietinoide Tüpfelung. Im Tangentialanschliff erscheinen ein- 
reihige Markstrahlspindeln, niedrig und schmalzellig. Zusammengesetzte Markstrahlen fehlen. 


Bestimmung. 

Das Auffällige dieses Holzes sind die sehr deutlich ausgebildeten feinringigen Zuwachszonen, die in 
_ regelmäßigen Reihen angeordneten Tracheiden, das Vorhandensein von Holzparenchym, die einreihigen, 
* niederen schmalzelligen Markstrahlspindeln, die glatten Markstrahlzellwände, ferner nur eine Reihe von Hot- 
À tüpieln in den Langstracheiden, wie dies in den Schliffen angedeutet erscheint, Merkmale, welche das Holz 
2 als zu Cupressinoxylon gehörig erkennen lassen, mit Annäherung an Thuja occidentalis. 
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Diese zeigt im Querschnitt den gleichen Jahresringbau mit den sehr engringigen Spatholzzonen, mit regel- 
mäßig gelagerten, dünnwandigen, meist quadratischen, selten sechseckigen Tracheiden und wenigen, oft weit 
verstreuten Harzzellen. Die eine Zelle breiten Markstrahlen sind zwei bis fiinfzehn Tracheiden von einander 
entfernt. 

Die Markstrahlen der rezenten Thuja occidentalis bestehen nur aus parenchymatischen Zellen, welche 
sich an den Enden verjüngen. Die mittelmäßig dicken Horizontalwände der Markstrahlzellen sind getüpfelt, 
die Tangentialwände dünn, oft gebogen und nicht getüpfelt. Die radialen Wände zeigen im Kreuzungsfeld 
ein bis vier ovale oder linsenförmige Tüpfel. Die Hoftüpfel der Längstracheiden, von elliptischer Form, liegen 
zumeist in einer Reihe, hie und da sind sie paarweise gelagert. 

Der Tangentialschnitt weist niedere Markstrahlspindeln mit engeren Zellen auf, die Längstracheiden 
kleine, oft undeutliche Tangentialtüpfel. 

Da aber in den Schliffen und Anschliffen des Fossils infolge des schlechten Erhaltungszustandes eine 
Tüpfelung des Kreuzungsfeldes, welche für eine sichere Bestimmung unerläßlich erscheint, nicht mehr 
erkennbar ist, bezeichne ich die Prambachkirchner Fundstücke Nr. 194, 838 und 633, von denen die beiden 
letzteren nur als im Phosphat eingebettete Splitter vorhanden sind, auf Grund ihrer sonstigen Merkmale 
und des eingehenden Vergleiches mit rezenter Thuja als Cupressinoxylon sp. 

Ein Cupressinoxylon cupressoides weist R. KrÄuser (1919a, S. 198) im schlesischen Tertiär (Lichtenau) 
nach und erwähnt, daß es im Bau an Cupressus und Chamaecyparis erinnert und ausgesprochene cupressoide 
Markstrahltüpfelung zeigt, während sein Cupressinoxylon sp. aus dem gleichen Fundgebiet (1919 a, S. 205) 
(Lausitz) eher Thuja oder Chamaecyparis nahe steht. Von R. Kräusez und W. Pricz wurde ferner noch ein 
Cupressinoxylon sp. aus dem schlesischen Tertiär bestimmt (Weißdorf bei Schurgast), welches zu Cupressino- 
xylon im engeren Sinne gehört. Das Cupressinoxylon sp. aus der Lausitz (Miozän) dürfte vielleicht, da es 
nach R. Kräuszı gewisse Beziehungen zu Thuja zeigt, mit den Fossilien von Prambachkirchen verwandt sein. 

Über zahlreiche bis 1919 publizierte Cupressinoxyla gibt R. KrÄuseL eine Übersicht mit kurzer Angabe 
über die Histologie des betreffenden Fossils, sowie auch über Alter und Fundort (KrAUSEL 1919a, S. 197 
bis 206). 

E. Hormann (1927) wies im Hausruck in Oberdonau ein Cupressinoxylon hausruckianum Hormann 
nach, welches im Gewebebau mehr Cupressus nahesteht, wodurch es von den Prambachkirchner Fossilien ver- 
schieden ist, welche, wie betont, Ähnlichkeit mit Thuja occidentalis erkennen lassen. 

Thuja occidentalis lebt heute in den Wäldern Nordamerikas. Eine andere Art, Thuja plicata, ist ein 
Begleitbaum von Sequoia sempervirens im kalifornischen Küstenwald. | 


III. Pinaceae. 
Cedroxylon sp. \ 


Histologie des Fossils. 


Die Familie der Pinaceen ist in mehreren Stücken in dem Fundmaterial von Prambachkirchen ver- 
treten. In den Queranschliffen von drei Proben sind breitere Jahresringe mit sehr feiner Ringgrenze sicht- 
bar. Harzkanäle fehlen dem Holz. Die Markstrahlen sind durchwegs einreihig. In den Längsschliffen kann 
noch deren rein parenchymatischer Aufbau erkannt werden, sowie im Tangentialschliff die ausschließlich 
einreihigen Markstrahlspindeln. Diese Merkmale und die charakteristisch starke Tüpfelung der Radial- 


See Palseontographica, Bd. LXXX VIII. Abt. B, 


wande der Markstrahlzellen deuten bereits auf eine Art von Abies hin. Dabei handelt es sich um kleinere 
phosphatisierte Holzstücke, als auch um größere und kleinere Splitter, die von Phosphatauflagen ein- 
geschlossen sind. Die Anschliffe dieser Reste zeigen alle ein sehr fein gefügtes Holz. 


Bestimmung. 


Die spärlichen, an diesen Stücken wahrzunehmenden Gewebsbildungen, wie feine Jahresringgrenzen, 
völliger Mangel an Harzkanälen, ausschließlich einreihige und rein parenchymatische Markstrahlen, ferner 
die charakteristische, durchwegs starke Tüpfelung der Radialwände der Markstrahlzellen führen zu einer 
Art von Abies, vermutlich einer fossilen Form unserer einheimischen Abies alba, für welche die angegebenen 
Merkmale besonders typisch sind. An den vertikalen Wänden der Markstrahlzellen ist die abietinoide Tüpfe- 
lung infolge des schlechten Erhaltungszustandes nur mehr stellenweise sichtbar. Dieser Erhaltungszustand 
macht es auch unmöglich, Zahl und Art der Kreuzungsfeldtüpfel an den fossilen Resten der vorliegenden 
Conifere feststellen zu können, sodaß die Prambachkirchner Fundstücke Nr. 443, 438 und 643 nur eine Be- 
stimmung auf Cedroxylon sp. ermöglichen. 

__ Eine eingehende Besprechung der histologischen Verhältnisse der Cedroxyla bietet W. Goruan (1905, 
S. 39—46), wobei er Cedroxylon von Cupressinoxylon auf Grund der Beschaffenheit der Markstrahlzellwände 
scharf zu unterscheiden vermag. Danach sind die Cedroxyla durch ausgesprochene abietinoide Tüpfelung 
gekennzeichnet, die auch die fossilen Reste von Prambachkirchen zeigen. 

Cedroxylon salisburioides (Gorpr.) KRAUSEL wies dieser Autor (1917—1920, S. 221—232) im schlesi- 
schen Tertiär nach, eine Art, die, mit Spiralverdickungen in den Tracheiden und zum Teil mit araukarioider 
- Tüpfelung ausgestattet, mit dem Prambachkirchner Cedroxylon keine näheren Beziehungen erkennen läßt. 

Auch R. Kräuser’s Übersicht über die bis 1919 veröffentlichten Cedroxyla (1919a, S. 191—196) bringt 
keine Art von Cedroxylon, welche besondere Anklänge an Abies zeigt, wie die Prambachkirchner Reste. 

Abies alba, unsere einheimische Tanne, zu der die Prambachkirchner Fundstücke Beziehungen er- 
kennen lassen, hat heute ihr Verbreitungsgebiet von den westlichen Pyrenäen bis nach Kleinasien und vom 
Südrande des Harzes bis nach Sizilien. 


Piceoxylon sp. 


Histologie des Fossils. 


Der Familie der Pinaceen sind ferner noch zwei Stücke zugehörig, deren Queranschliff einen mehr 
oder weniger scharfen Übergang vom Frühholz zum Spätholz zeigt. Die Tracheiden des Frühholzes, meist 
sechseckig in ihrem Umriß, sind dünn- bis dickwandig und in regelmäßigen Reihen angeordnet. Die im Quer- 
schliff einreihigen Markstrahlen sind oft von Harz erfüllt, die Harzkanäle von Epithelzellen ausgekleidet. Sie 
treten meist weit von einander verstreut, hauptsächlich im Spätholze auf. 

Im Radialanschliff können die oft unregelmäßigen, aber sehr starken Verdickungen der Radialwände der 
Markstrahlzellen, die abietinoide Tüpfelung, deutlich wahrgenommen werden. Die Markstrahlen sind aus paren- 
chymatischen und tracheidalen Zellen aufgebaut. Die Einzelheiten der Markstrahltüpfelung, wie die des 
 Kreuzungsfeldes, gingen durch die Fossilisation verloren. Der Tangentialschliff Zeigt die zusammengesetzten 
“ Markstrahlen mit den dickwandigen Zellen. Nur an wenigen Stellen des Anschlifies sind bei beiden Stücken 
charakteristische Spiralverdickungen der Tracheiden noch sichtbar. 
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Bestimmung. 


Das hervorstechendste Merkmal dieser beiden fossilen Reste sind die Spiralverdickungen der Tracheiden, 
die abietinoide Tüpfelung und das Vorhandensein von tracheidalen und parenchymatischen Markstrahizellen. 
Erstere besitzen keine zackigen Verdickungen, wie sie fiir Arten von Pinus kennzeichnend waren. Nach 
all diesen Merkmalen handelt es sich um ein Piceoxylon Goruan. Die Spiralverdickungen des fossilen Holzes 
führen zu einer Art von Pseudotsuga, jener Conifere, deren im Querschnitt deutliche Harzkanäle mit einem 
dickwandigen Epithel ausgekleidet sind, wie sie auch das Fossil erkennen läßt. Außer diesen Harzkanälen 
sind auch noch dünnwandige Harzzellen meist in den äußeren Lagen des Sommerholzes vorhanden. Der 
Markstrahl ist aus parenchymatischen und tracheidalen Zellen aufgebaut, wie dies auch die Schlifie zeigen. 
Die radialen Wände der Markstrahlzellen weisen kleine runde bis ovale Tüpfel auf, meist drei bis sieben in 
einem Kreuzungsfeld, was aber in den vorliegenden fossilen Resten nicht mehr zu verfolgen ist. In den Früh- 
holztracheiden zeigt das rezente Holz Spiralverdickungen, die auch, wie erwähnt, im Fossil auftreten. In den 
Tangentialschnitten des rezenten Holzes lassen sich die zusammengesetzten niederen Markstrahlspindeln mit 
ihren dickwandigen Zellen erkennen. Da sich über die Beschaffenheit der Kreuzungsfeldtüpfelung infolge 
des Erhaltungszustandes der fossilen Reste keine Anhaltspunkte mehr ergeben, können die beiden Proben 
Nr. 137 und 309 weder mit einer der beschriebenen fossilen noch mit einer der rezenten Pseudotsuga-Arten 
identifiziert, sondern nur als Piceoxylon sp. bestimmt werden, welches zufolge der eingangs erwähnten Merk- 
male eine gewisse Annäherung zu Pseudotsuga zeigt. 


Piceoxylon prambachense n. sp. 
Taf. III, Abb. 1, 2. 
Histologie des Fossils. 


In einem Phosphatknollen ist ein kleines Stiickchen eines Nadelholzes eingeschlossen, dessen Gewebebau 
gleichfalls auf eine Art von Pseudotsuga hindeutet. Die Jahresringe von Probe 867 (Abb. 1, Taf. III) sind sehr 
breit, das dichte Spatholz ist von im Querschnitt abgerundet erscheinenden Tracheiden, das Frühholz aus 
weiten, quadratischen bis sechseckigen Tracheiden aufgebaut. Harzkanäle sind verstreut vorhanden. Sie liegen 
meist an der Außenseite des Sommerholzes. Auch harzführende Tracheiden kommen vor. Die Markstrahlen, 
deutlich sichtbar, sind im Querschliff meist eine Zelle breit. 

Im Tangentialschliff von Probe 867 sind die einreihigen und die zusammengesetzten Markstrahlen in 
bester Erhaltung zu sehen. Letztere führen in ihrer Mitte einen Harzkanal, der von dickwandigen Epithel- 
zellen ausgekleidet ist, wie die Schliffe noch an wenigen Stellen erkennen lassen. Die Markstrahlzellen sind 
im Tangentialschliff viereckig bis oval, nicht sehr hoch. Im Früh- und stellenweise auch im Herbstholze 
können in den Längstracheiden Teile der Spiralverdickungen verfolgt werden, wie sie aus ihrer ursprüng- 
lichen Lagerung gerissen wurden und nun noch in schmalen bandförmigen Leisten der Tracheidenwand 
anliegen (Abb. 2, Taf. III). In der Tracheide links neben dem Markstrahl (Bildmitte oben) sind mehrere 
solcher Leisten in Gegenüberstellung gelagert und deuten eine Spirale an. Die Spiralverdickungen sind auf- 
fällig breit und stark inkohlt. Auch die quadratisch-ovale Markstrahlzelle ist in ihrer oft unregelmäßigen 
Form gut erhalten. Der Winkel, den der Schraubengang mit der Tracheidenwand bildet, ist infolge der Zer- 
störung der Spiralen nicht mehr feststellbar. Die Markstrahlzellen sind harzführend. 

Die Spiralverdickungen, die viel breiter und deutlicher als bei Pseudotsuga Douglasii erscheinen, sind 
auch in ihren Umgängen weiter von einander entfernt und erinnern mehr an Pseudotsuga macrocarpa Mayr. 
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Im Radialschliff ist nur mehr der Umriß der schmalen Markstrahlzellen, ebenso wie der der Quertrache- 
iden, wahrzunehmen. Die Markstrahlzellen, gleich breit und gerade verlaufend, verjiingen sich an den Enden. 
Die typische Abietineentiipfelung ist stellenweise noch in bester Erhaltung sichtbar, Von der Markstrahl- 
tüpfelung im Kreuzungsfelde aber ist nichts mehr erhalten. 


Bestimmung. 


Das Charakteristische dieses fossilen Holzes aus Prambachkirchen ist wohl die besonders stark ins 
Auge fallende Spiralverdickung in den Früh- und stellenweise auch Spätholztracheiden, wie dies auch aus 
Abb. 2, Taf. III deutlich ersichtlich, ferner die typische Abietineentüpfelung, die an manchen Schliffstellen 
noch besonders scharf ausgeprägt ist, weiters die dickwandigen Epithelzellen, welche die Harzkanäle der 
mehrreihigen Markstrahlen auskleiden und schließlich auch noch das Vorhandensein von Holzparenchym. 
Es sind dies Merkmale, welche auf das Holz von Pseudotsuga verweisen. 


Bei der Bestimmung der fossilen Hölzer aus dem Pliozän von Unterweißenbach in Steiermark schneidet 
B. Kuparr (1924, S. 17—31) die Frage an, ob es wohl möglich sei, Hölzer der Gruppe Picea, Larix und 
Pseudotsuga voneinander zu trennen, die durchwegs durch das Vorkommen von Abietineentüpfelung und 
durch Harzgänge mit dickwandigem Epithel gekennzeichnet sind. In dem Vorhandensein von Spiral- 
verdickungen in den Tracheiden des Frühholzes von Pseudotsuga sieht er ein Merkmal, das auch andere 
Autoren wie PFURTSCHELLER, PEnHALLow, Maye und Goruan als für Pseudotsuga charakteristisch hervor- 
heben. Er verweist dabei auch darauf, daß auch Spiralverdickungen in den Tracheiden von Taxus, Torreya 
und Cephalotaxus vorkommen, daß diese Hölzer aber wegen des Fehlens von Harzgängen für die Fossilien 
von Unterweißenbach nicht in Betracht kommen. Aus dem gleichen Grunde scheiden sie aber auch für das 


‚Prambachkirchner Fossil aus. B. Kusarr zieht nun bei Zuweisung seiner Hölzer zu Pseudotsuga stiriaca 


Kugarr auch noch die aus Nordwest-Amerika stammende Picea sitchensis und die japanische Picea Maxi- 
mowiczu zum Vergleiche heran, da sie im ganzen Jahresringe Spiralverdickungen zeigen, wie dies über- 
haupt im Spätholz bei Picea-Arten häufig vorkommt. Kusarr kommt aber zu dem Schlusse, daß, da bei 
Picea-Arten Spiralverdickungen nicht immer auftreten, wohl aber immer im Frühholz bei Pseudo- 
tsuga-Arten, eine solche in seinen Hölzern aus Unterweißenbach vorliege. Eine willkommene Ergänzung 
für den diagnostischen Wert der Holzmerkmale aber sieht er in einem von H. Srernsôcx (1926) aufgefun- 
denen Merkmal im Marke von Picea-Arten, welches eine ganz regelmäßige Wechsellagerung sklerenchyma- 
tischer Querplatten mit Parenchymen zeigt, ein Merkmal, das nach Kusarr im Marke von Pseudotsuga nicht 
vorkommt. Für das Prambachkirchner Fossil kann aber dieses Merkmal nicht in Betracht gezogen werden, 
da es sich nur um einen kleinen Holzrest handelt, an dem kein Mark mehr erhalten ist. Für die Bestimmung 
der Hölzer von Unterweißenbach scheint die Beschaffenheit des Markes für die endgültige Zuweisung der 
Hölzer zu Pseudotsuga ausschlaggebend gewesen zu sein, dem zufolge Kuparr bezweifelt, eine Pseudotsuga, ; 
nür gestützt auf die Holzmerkmale allein, bestimmen zu können. Wenn ich nun in meinen Schlußfolgerungen 
eine Bestimmung des Prambachkirchner Fossiles auf Grund des oben angegebenen Gewebebaues einschließ- 
lich der Spiralverdickungen als genügend fundiert angesehen habe, so folge ich den Gedankengängen 
anderer Autoren, wie PFURTSCHELLER, PENHALLOW, Mayr und GoTHAn. 


- Kaneniıra bildet in seinen Arbeiten die rezente Pseudotsuga japonica (1921b, Taf. 9) in einem Quer- 


+ schnitt mit Harzkanälen und die rezente Pseudotsuga Wilsoniana (1921 b, Taf. 49) in allen drei Schnitten 


ab, die den Holztypus von Pseudotsuga gut veranschaulichen. 


De potes 


Von den rezenten Pseudotsuga-Arten kommt für das Prambachkirchner Fossil in erster Linie Pseudo- 
tsuga macrocarpa Mayr durch ihre charakteristisch breiten Spiralverdickungen fiir einen Vergleich in 
Betracht. 

Auch bei dieser Conifere besteht das Frühholz, wie der histologische Aufbau der rezenten Art zeigt, aus 
quadratischen und sechseckigen, abgerundeten Tracheiden, die in regelmäßigen Reihen angeordnet sind, was 
auch bei dem Fossil zutrifft. Die ziemlich kleinen Herbstholztracheiden bilden mehr oder weniger unregel- 
mäßige Reihen. Die Markstrahlen, stark hervortretend, sind meist eine Zelle breit. Sie liegen häufig eine bis 
sechs Reihen von Tracheiden von einander entfernt. Harzkanäle und Harzzellen sind vorhanden, was auch 
die Schliffe des Fossiles zeigen. 

Die Markstrahlzellen des rezenten Holzes sind gerade oder an den Enden zusammengezogen und weisen 
mittelstarke radiale und dünne tangentiale Wände auf. Die Radialwände zeigen große Tüpfel, zumeist drei 
bis sechs in einem Kreuzungsfeld im Frühholz, eines in einem solchen des Spätholzes. Diese Tüpfelung ist 
leider im Fossil nicht mehr erhalten, wohl aber die Spiralverdickung im Früh- und Herbstholz. Auch in 
der Gewebsausbildung im Tangentialschnitt stimmen rezentes und fossiles Holz überein. 

Demnach handelt es sich bei dem Fundstück Nr. 867 wohl um eine fossile Art von Pseudotsuga, viel- 
leicht von Pseudotsuga macrocarpa. Da diese heute in dem San Bernardino-Gebirge und in den Coast- 
Ranges Kaliforniens, der Heimat der Sequoia sempervirens lebt, ist es wohl möglich, daß sie schon im Ter- 
tiär mit diesem wichtigen Braunkohlenbildner vergesellschaftet war. 

Von fossilen Pseudotsuga-Arten ist Pseudotsuga miocenica von PENHALLOW (1902, S. 68, Taf. 15, 16, 
1904, 1907, Taf. 11, S. 276) aus dem nordamerikanischen Tertiär beschrieben worden, schlecht erhaltene 
Hölzer, welche nur Streifung und nicht Spiralverdickung erkennen lassen, ferner ein Piceoxylon Pseudo- 
tsugae von W. GotHan (1906b, Nr. 80) aus der kalifornischen Sierra Nevada, welches Beziehungen zur 
rezenten Pseudotsuga Douglasii zeigt, weiters ein Piceoxylon macrocarpum (Pritt) KRAUSEL (1920, S. 233 
bis 240), welches in den Quertracheiden deutlich ausgebildete Spiralverdickungen aufweist und mit Psezdo- 
tsuga macrocarpa Mayr var. miocenica Prix identisch ist. Das Fossil von Prambachkirchen läßt in den 
Quertracheiden keine Spiralverdickung erkennen. Da eine solche in den Längstracheiden aber noch deutlich 
sichtbar ist, könnte sie doch wohl auch noch in den Quertracheiden zu sehen sein, doch ist in den Schliffen 
an keiner Stelle etwas davon nachzuweisen. Auch die Markstrahlen von Piceoxylon macrocarpum (Prix) 
Kräuser sind höher als die bei dem Prambachkirchner Fossil; erreichen sie bei jenem 17 Zellen Höhe, so 
sind sie bei diesem nur bis zu 12, sehr selten bis zu 14 Zellen hoch. Wenn auch das Prambachkirchner 
Fossil gewisse Anklange an Piceoxylon macrocarpum (Prt) Krauser erkennen läßt, ist es doch durch das 
Fehlen von Spiralverdickungen in den Quertracheiden und durch die niedrigeren Markstrahlen von diesem 
unterschieden. 

Aus dem Tertiär Steiermarks hat B. Kusarr (1924, S. 5—31) eine Pseudotsuga stiriaca Kupart be- 
schrieben, in welcher er auch Spiralverdickungen in den Tracheiden des Frühholzes, teilweise auch im Spät- 
holz und auch an den Quertracheiden feststellt. Durch letzteres Merkmal ist auch Pseudotsuga stiriaca 
KUBART von dem Prambachkirchner Fossil unterschieden. Auch sind die Markstrahlen bei Pseudotsuga 
stiriaca bis zu 30stöckig, demnach bedeutend höher als bei dem Fossil aus Prambachkirchen. 

Da somit das vorliegende Fossil gegenüber den anderen fossilen Pseudotsuga-Arten und gegenüber 
der rezenten Pseudofsuga macrocarpa Mayr durch das Fehlen von Quertracheiden Unterschiede aufweist, 
erscheint es gerechtfertigt, es als neue Art zu bezeichnen. Ich benenne es nach dem Fundorte als Piceoxylon 
prambachense n.sp. Vielleicht findet sich unter dem reichen, noch zu untersuchenden Material aus Pram-: 
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bachkirchen ein gleiches Stück, welches aber auch noch den Bau der Quertracheiden und des Kreuzungsfeldes 
deutlich zeigt, sodaß auch nach dieser Hinsicht die Diagnose abgeschlossen erscheint. 


Diagnose: 


Konifere mit sehr breiten Jahresringen, Tracheiden des Spätholzes im Querschnitt abgerundet, die des 
Frühholzes weit, quadratisch bis sechsseitig, Harzkanäle ‘verstreut an der Außenseite des Sommerholzes, auch 
Tracheiden führen Harz. Markstrahlen einreihig und zusammengesetzt, letztere mit einem von dickwandigem 
Epithel ausgekleideten Harzkanal, parenchymatisch und tracheidal, bis zu 12, selten 14 Zellen hoch. Spiral- 
verdickungen in den Tracheiden des Friih- und Spatholzes, in letzteren nicht so haufig wie in ersteren, aus- 
gesprochene Abietineentiipfelung vorhanden. Parenchymatische Markstrahlzellen gleich breit und gerade ver- 
laufend, tracheidale sich gegen die Mitte der Zelle oft etwas verbreiternd. Spiralverdickungen in den Quer- 
tracheiden fehlend. 

Fundort: Prambachkirchen, Oberdonau. 

Alter: Oberes Oligozän. 


Piceoxylon sp. s 


Unter den Coniferenresten von Prambachkirchen kommen auch solche Stücke vor, die für eine Art von 
Picea gehalten werden können. Darauf deutet an den Querschliffen die Verteilung der Harzkanäle. Die Längs- 
schliffe zeigen einfache und zusammengesetzte Markstrahlen, letztere mit Harzkanälen. Bei einem Stück waren 
in den Langstracheiden stellenweise noch Doppeltiipfel sichtbar, wie solche im Wurzelholze von Picea excelsa 
vorkommen. Da sonst keine näheren Einzelheiten des Gewebebaues in den Schliffen mehr nachgewiesen 
. werden konnten, erübrigt sich eine eingehendere Besprechung oder Bestimmung. Die beiden Proben Nr. 767 
- und 131 können in Rücksicht auf die oben erwähnten Merkmale vielleicht noch als ein Piceoxylon sp. ge- 
deutet werden. 


Pinuxylon sp. 
Taf. III, Abb. 3, 4. 


| Histologie des Fossils. 


Weiters kommen im Material von Prambachkirchen sehr haufig Reste vor, die an den Queranschliffen 
deutlich Harzkanäle aufweisen und deren Verteilung an Arten von Pinus erinnert. So zeigt der Queranschliff 
von Probe 740 (Abb.3, Taf. III) einen Jahresring mit weiten Sommerholztracheiden und engem, die einzel- 
nen Tracheiden nicht mehr erkennen lassendem Herbstholz. Die Tracheiden des Sommerholzes sind im Umriß 
| viereckig bis oval, ziemlich dickwandig. Ein Harzkanal ist im Bilde sichtbar, allerdings sind die Epithelzellen 
zufolge der Zartheit ihrer Wände schon zerstört. Der Verlauf der Markstrahlen ist im Bilde deutlich erkenn- 
bar. Die Jahresringe sind ziemlich breit. 
| Der für die Bestimmung so wertvolle Markstrahlbau ist in den Langsschliffen nur mehr stellenweise zu 
verfolgen. In den Tangentialschliffen sind die einfachen und zusammengesetzten Markstrahlen ohne weiteres 
_ wahrnehmbar. In letzteren liegt im Zentrum der Harzkanal eingebettet. Abb. 4, Taf. III von Probe 464 zeigt 
- einen solchen Markstrahl mit dem Harzgang in der Mitte und den ihn umgebenden noch teilweise sichtbaren 
_ Epithelzellen. Zu beiden Seiten des zusammengesetzten Markstrahles verlaufen ganz kurze Holzparenchym- 
zellen, deren Querwände gut sichtbar sind. Es scheint, daß den Längswänden der Holzparenchymzellen Harz- 
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tropfen als Inhaltskörper auflagern, im Bilde als dunkle Flecken sichtbar. Die Zellen der Markstrahlen 
sind durchwegs von Harz erfüllt, das im Schliff hellbraune Tönung aufweist. : 

Im Radialschliff sind bei den meisten Proben nur mehr die parenchymatischen Markstrahlzellen erhalten, 
immerhin noch im Umriß sichtbar, die zarteren tracheidalen Markstrahlzellen aber durch die Fossilisation 
zugrunde gegangen oder stellenweise nur noch angedeutet. In den parenchymatischen Markstrahlzellen 
können hie und da ganz vereinzelt noch die großen Eiporen wahrgenommen werden. 

Ein im Queranschliff besonders schönes Stück bietet die Probe 820 mit 2 bis 3 mm Sommerholz und etwa 
1 mm Herbstholz. Es dürfte sich dabei um ein größeres Aststück handeln. Zumeist im Herbstholz oder an 
dessen Grenze liegen die ziemlich großen auffallenden Harzkanäle in bester Erhaltung. Die Markstrahlen 
erscheinen im Queranschliff eine Zelle breit, die Längstracheiden mehr oder weniger sechseckig bis rundlich. 
Im Tangentialschliff sind die einfachen und zusammengesetzten Markstrahlen, letztere mit den Harzkanälen, 
im Radialschliff stellenweise noch die großen Eiporen in den parenchymatischen Markstrahlzellen sichtbar. 
Die tracheidalen Zellen jedoch sind durchwegs zerstört. Dieser Holzrest ist von kleinen Phosphatknollen 
und Glaukonitsanden durchsetzt. 

Einen ganz ähnlichen Gewebebau zeigt auch die Probe x’, ein gleichmäßig phosphatisiertes Holzstück von 
einem kleineren, diinneren Zweig, 2—3 cm im Durchmesser. Sie zeigt auch Jahresringe und Harzkanäle in 
bester Erhaltung. 


Bestimmung. 


Nach dem Querschliffbild mit seiner Verteilung und Größe der Harzkanäle, die von dünnwandigem 
Epithel ausgekleidet sind, der Form der Langstracheiden und der Beschaffenheit der Markstrahlen, aber 
auch nach dem Aufbau der Markstrahlen aus parenchymatischen und tracheidalen Zellen, dem Vorkommen 
von Eiporen in ersteren handelt es sich bei den eben besprochenen Proben um eine fossile Art von Pinus, die 
nach den aufgefundenen Merkmalen als Pinuxylon sp. bezeichnet werden kann. Solche Reste finden sich 
ziemlich haufig in dem vorliegenden Material. So konnten folgende Proben als Pinuxylon sp. bestimmt 
werden: 132, 820, 836, 831, 856, 464, 313, 740, 215, 297, 303, 662, 227 und x!. 


Pinuxylon prambachense n. sp. 
Taf. IV, Abb. 1, 2. 
Histologie des Fossils. 


Unter den Prambachkirchner Proben findet sich ein Stück, das durch seinen Gewebebau auffällig ist. 
Es handelt sich um Probe 759, von der Abb. 1, Taf. IV ein Querschliffbild bringt. Wir sehen auch da 
wieder im Querschliff einen sehr breiten Jahresring, nur sind die Frühholztracheiden in ihrem Lumen kleiner 
als bei dem Rest von Pinuxylon sp. (Abb. 3, Taf. III), die Herbstholztracheiden sind sehr schmal und : 
zusammengepreßt, kaum mehr einzeln zu verfolgen. Sehr deutlich treten die Markstrahlen hervor, durch 
ungefähr die gleiche Anzahl von Tracheiden wie bei dem vorgenannten Pinuxylon sp. getrennt. Der Radial- 
schliff von Probe 759 zeigt die Tracheiden mit Harz erfüllt, ebenso auch die Markstrahlzellen (Abb. 2, VatelVar 
von denen nur mehr die parenchymatischen deutlich zu sehen sind. Diese lassen an ihren Radial- aa Tangen- 
tialwanden eine starke abietinoide Tüpfelung erkennen. 

In den parenchymatischen Markstrahlzellen sind stellenweise im Radialschliff große Eiporen zu sehen, 
vermutlich eine in einem Kreuzungsfeld, nach der Größe der Poren zu schließen, Abb. 2, Taf. IV zeigt in 
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einer parenchymatischen Markstrahlzelle links im Bilde eine große Eipore noch deutlich erhalten und mit 
Harz erfüllt. Die tracheidalen Markstrahlzellen sind kaum mehr sichtbar, stellenweise nur angedeutet und 
lassen, nach den wenigen Stellen zu urteilen, an denen sie noch zu verfolgen sind, keine an erkennen. 
Abb. 2, Taf. IV läßt auch noch die sehr dickwandigen Längstracheiden sowie die Aufspaltung der Tra- 
cheidenwand in die drei Lamellen sehen. Der Tangentialschliff zeigt die einfachen und zusammengesetzten 
Markstrahlen, letztere mit einem Harzgang im Zentrum und von dünnwandigem Epithel ausgekleidet. 


Bestimmung. 


Das vorliegende Fossil ist charakterisiert durch das Vorhandensein von senkrechten und waagrechten 
Harzkanälen mit dünnwandigem Epithel, durch große Eiporen in den parenchymatischen Markstrahlzellen 
und starke abietinoide Tüpfelung. Den Quertracheiden, die nur stellenweise gerade noch sichtbar sind, fehlen 
Zacken. Allem Anscheine nach sind in den Längstracheiden die Hoftüpfel nur in einer Reihe gelagert. Das 
dünnwandige Harzgangepithel, die großen Eiporen im Markstrahlparenchym, das Fehlen von Spiral- 
verdickungen unterscheiden das’ Fossil von Piceoxylon GoTHan und ermöglichen dessen Zuweisung zu Pinu- 
xylon Gotuan. Auffällig ist die starke Abietineentüpfelung, welche Goruan (1905, S. 99) nur von klein- 
porigen Pinus-Arten der Sektion Baljouria Mayr und Parrya Mayr angibt, während sie, wie er erwähnt, 
bei den großporigen Pinus-Arten fehlt oder nur noch angedeutet ist. 

Eine solche abietinoide Tüpfelung kommt unter den rezenten. Arten beispielsweise bei der japanischen 

Pinus Bungeana (KanemiRA 1926, Taf. 12), ferner auch bei der von Westafghanistan bis Ostbutan .vor- 
kommenden Pinus longifolia (Jones 1924, Abb. 143, S. 118), aber auch bei Pinus leucodermis und nicht 
so scharf ausgebildet bei Pinus halepensis vor (HemreL u. WILHELM, Bd. I, S. 165). Bei-diesen Arten fehlen 

fun in den parenchymatischen Zellen des Markstrahles die großen Eiporen, wie sie beispielsweise bei Pinus 

- silvestris auftreten. Dagegen finden sich in einem Kreuzungsfeld zwei bis vier Tüpfel, einfach konturiert in 
Pinus Bungeana und Pinus longifolia, behöft bei den beiden anderen Arten. 

Infolge des Auftretens von großen Eiporen in den parenchymatischen Markstrahlzellen kann die Pram- 

_bachkirchner Art nicht einer dieser Pinus-Arten zugewiesen werden. \ 

| Auch unter den fossilen Pinuxyla findet sich keines, welches mit einem Vorkommen großer Eiporen 

- das einer abietinoiden Tüpfelung vereint. So zeigt Pinuxylon Paxii Krause (1920, S. 248—253) glatte 

: Wände des Markstrahlparenchyms und große Eiporen in diesem, während Pinuxylon taedioides KrÄUSEL 
(1920, S. 253—254) kleinere Eiporen, meist 1—2 in einem Kreuzungsfeld bei glatten Wänden des Mark- 

_ strahlparenchyms aufweist und auch Pinuxylon sp. (taedioides KräuseL?) (1920, S. 254) und Pinuxylon sp. 

(Syn. Pinus sp. Krauser) (1920, S. 256) ebenfalls einen anderen Markstrahlbau als das Prambachkirchner 

Fossil zeigen. Die eben erwähnten Pinuxyla wurden von R. Kräuser unter den Hölzern des schlesischen 

| Tertiärs festgestellt. 

- Auch Pinus parryoides Goruan (1911a, S. 520—528) unterscheidet sich durch den Markstrahl mit 

- kleinen unbehöften Tüpfeln von dem Prambachkirchner Holz. Die aus der Umgebung von Gleichenberg 

- nachgewiesenen pliozänen Arten Pinuxylon cembraejorme Rossier (1937, S.86—87) und Pinuxylon Vateri 

_ (PLATEN) Résster (1937, S. 87—88) ermangeln auch einer abietinoiden Tüpfelung, wodurch sie von unse- 

rem Fossil abweichend gebaut erscheinen. 

2 Gleiches gilt ebenso auch von den bei Krauser (1916—1919, S. 219—226) zusammengestellten Arten 

: mit der Gattungsbezeichnung Pinites, wahrend von den mit Pinus bezeichneten Gattungen Pinus protosclero- 

Hoven (Kräusez 1916—1919, S. 227) aus der Kreide von Nordamerika gewisse Ähnlichkeit mit dem. 
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Prambachkirchner Fossil erkennen läßt, sich aber vermutlich durch kleinere Eiporen — es werden 1—2 für 
ein Kreuzungsfeld erwähnt — und durch Zacken in den Quertracheiden von diesem unterscheidet. 

Somit handelt es sich bei dem Pinuxylon aus Prambachkirchen um eine Art, die mit dem Vorkommen 
der großen Eiporen deutlich ausgeprägte abietinoide Tüpfelung vereint, ein sehr bedeutsames, ausschlag- 
gebendes Merkmal, auf Grund dessen die Aufstellung einer neuen Art gerechtfertigt erscheint. Ich benenne 
sie als Pinuxylon prambachense n.sp. Dieser Rest ist 10 cm lang, 6 cm breit, 2 cm dick und ist mit kleinen 
Phosphatauflagen bedeckt. 


Diagnose: 

Koniferenholz mit senkrechten und waagrechten Harzkanälen, dünnwandigem Harzgangepithel, mit 
parenchymatischen und tracheidalen Markstrahlzellen, in ersteren große Eiporen, vermutlich, nach der Größe 
zu schließen, eine in einem Kreuzungsfeld, tracheidale Markstrahlzellen ohne Zacken, starke abietinoide 
Tüpfelung der parenchymatischen Markstrahlzellen. 

Fundort: Prambachkirchen, Oberdonau. 

Alter: Oberes Oligozän. ; 

Ein kleinerer Rest, Probe 183 a, stammt ebenfalls von einer Pinus-Art, wie sich nach Verteilung der 
Harzgänge im Queranschliff, die unregelmäßig über den Jahresring verstreut sind, ferner nach den in den 
parenchymatischen Markstrahlzellen vorkommenden Eiporen ergeben dürfte. Die tracheidalen Markstrahl- — 
zellen aber sind dem Fossilisationsvorgang erlegen. Infolge der mangelhaften Erhaltung läßt sich diese Probe 
nicht näher bestimmen. 


IV. Reste von Coniferen-Zapien. 


Zapfen von Pinus prambachensis n. sp. 


Tafel IV, Abb. 3. 


Zahlreich sind ferner Reste von Coniferen-Zapfen in dem Material von Prambachkirchen vor- 
handen. Sie liegen entweder im Fundstück eingeschlossen bei teilweiser Erhaltung ihrer Schuppen oder aber 
sie sind freiliegend und gut erhalten, wie Abb. 3, Tat. IV einen solchen Zapfen (Probe 910) zeigt. Das Fossil . 
ist ungefähr 5 cm lang bei 3 cm Durchmesser. 


Beschreibung des Fossils. 


Die Basis des Zapfens ist vorhanden, die Spitze fehlt. Der längliche Zapfen zeigt nur mehr eine einzige 
erhaltene Apophyse, während alle übrigen abgebrochen sind. Die Apophyse besitzt 20 mm Längsdurchmesser 
und 12 mm Querdurchmesser und läßt einen zentral gelagerten Umbo erkennen, von dem aus sich eine feine 
Querriefung über die Breite der Apophyse hinzieht. Die obere Hälfte ist flach gewölbt, was vermutlich auch von 
dem Nabel selbst gelten dürfte, der wahrscheinlich durch Transport und Einbettung abgescheuert wurde. 
Der Umbo selbst ist mehr oder weniger rhombisch. Die Schuppen sind ungefähr 30 mm lang, wie an der 
Basis des Zapfens zu sehen ist, der eine Reihe abgebrochener Schuppen zeigt, wodurch einige innere bloß- 
gelegt wurden. Abb. 3, Taf. IV zeigt eine Zapfenhälfte mit abgebrochenen Schuppen, so daß dadurch Teile 
der Samen sichtbar werden. Diese sind ziemlich groß, ungefähr 5 mm am oberen abgerundeten Ende ge- 
messen. Zwischen den Samen sind die Langsleisten der Schuppen bzw. die mittlere Grenze der Samenflügel — 
noch zu verfolgen. Die abgebrochenen Schuppen des fossilen Zapfens zeigen noch die durchgerissenen — 
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Sklerenchymstränge in Querschnittsansicht. Auch die Ansatzstelle des Zapfens von ungefähr 4 mm Durch- 
messer ist an dem Fossil noch erkennbar. 


Bestimmung. 


Bei den angegebenen Dimensionen des Fossils handelt es sich, rechnet man noch die abgebrochenen 
Apophysen und Schuppenteile hinzu, um einen Zapfen von beträchtlicher Größe. Im Vergleiche mit rezenten 
Zapien kommen auf Grund der Beschaffenheit der Apophyse nur Zapfen von Pinus-Arten in Betracht, und 
zwar größere Formen und solche mit großen Samen. Bei der länglichen Gestalt des Fossils kommt der ge- 
drungene Zapfen von Pinus Pinea nicht in Frage. 

Wohl aber kann es sich um einen Zapfen von Pinus canariensis handeln. Dieser ist langgestreckt und 
mißt an der breitesten Stelle 40—50 mm im Durchmesser und ungefähr 100-110 mm Länge. Der Durch- 
messer an der Insertionsstelle am Stiel beträgt 5 mm. Denkt man sich das an der Spitze abgebrochene Fossil 
rekonstruiert, so gelangt man zu den gleichen Dimensionen eines gestreckten fossilen Zapfens, der auch in 
der oben erwähnten Beschaffenheit der Apophyse mit dem rezenten Zapfen von Pinus canariensis große 
Übereinstimmung zeigt. Wie oben ausgeführt, stimmen auch Beschaffenheit und Dimensionen der Schild- 
chen des Fossils mit dem mehr oder weniger rhombischen Umriß und dem langen, über den Nabel ver- - 

laufenden Kiel mit den Apophysen des rezenten Zapfens von Pinus canariensis überein. 

Die Samen der rezenten Pinus canariensis sind gleichfalls sehr kräftig, 10—11 mm lang, in ihrem 
oberen Teil abgerundet und etwa 5 mm breit. Auch sie zeigen mit den fossilen Samen große Ähnlichkeit. 

Zui Vergleich wurden Zapfen aus den Sammlungen des Botanischen Institutes der Wiener Universitat 

verwendet, nach der Beschriftung aus La Mortola in Italien stammend. Morphologischer Befund und Ver- 
| -gleichsmaterial zeigen Übereinstimmung dieses Prambachkirchner Restes mit Pinus canariensis. 

Fossile Pinus-Zapfen sind in den verschiedenen Braunkohlenlagern häufig anzutreffen und auch mehr- 
mals schon beschrieben worden. So von P. Menzer (1900, Heft II, S. 50—59) aus der nordböhmischen 

- Braunkohle und der niederrheinischen Braunkohlenformation (1913, I, Bd. 34). Aus ersterer sind die 
Zapfen von Pinus ornata STERNBERG aus Waltsch dem Prambachkirchner Fossil ähnlich, doch ist an dessen 

 Apophysen kein deutlich hervortretender, quer verlaufender Kiel vorhanden, auch ist der Prambachkirchner 
Zapfen bedeutend größer als der von Pinus ornata STERNBERG. 

| - Aus der Braunkohle von Senftenberg in der Lausitz beschreibt R. KrÂusez (1940a, S.2—5) einen Zapfen 

» von Pinus petzoldi KräuseL der Sektion Cembra mit endständigem Nabel, wodurch sich die Lausitzer Art 
von dem Prambachkirchner Fossil unterscheidet. Aus der Braunkohle des Rurtalgrabens im Rheinland be- 

stimmte R. Kräuser (1931, S. 1—7) einen Zapfen von Pinus stellwagi Kınkeuin, der mit den Zapfen der 

_ rezenten ostamerikanischen Pinus pungens Übereinstimmung zeigt. Durch das Vorhandensein von bis zu 
12 mm langen spitzen Pyramiden, in die der Umbo übergeht, ist auch diese Art von dem Zapfen aus Pram- 
bachkirchen deutlich unterschieden. 

3 Aus dem Frankfurter Pliozän wies R. Kräusez (1940b, Bd. 70, S. 446—461) Zapfen von Pinus silve- 

stris L. fossilis nach, ferner von Pinus stellwagi KiNKkELIN, von Pinus Timleri KıngeLın und von Pinus bre- 
vis Lupwıc neben Zapfen anderer Koniferen, Von diesen Pinus-Zapfen zeigt keiner Ähnlichkeit mit dem 

von Prambachkirchen. 

Auch F. Kircumermer (1935 a, Bd. 67, Heft 1, S. 40—42, Taf. I) kommt bei Besprechung verschiedener 


SD 

kirchner Zapfen stark verschieden ist, ferner von Pinus leitzi KIRCHHEIMER aus der Braunkohle von Konzen- 
dorf, Zapfen, welche an die der rezenten Pinus Strobus erinnern, von schmaler Form und mit endständigem 
Nabel (1936b, Bd. 18, S. 215, Taf. 13). Aus der Wetterauer Braunkohle stellte er Zapfen von Pinus 
spinosa Herssr fest (1934, S. 26—29, Taf. VII) mit vorgewölbten Apophysen, deren Umbo stark verlängert 
ist. Auch Zapfen von Pinus thomasiana (Görrerr) E. ReicHENBACH mit vorgewölbten Apophysen wurden 
von ihm in der gleichen Arbeit über das Hauptbraunkohlenlager der Wetterau nachgewiesen. Die vorge- 
wölbten Apophysen unterscheiden auclı diese Art von dem Prambachkirchner Zapfen. 


F. Srocxmans beschreibt in seiner Brüsseler Eozänflora (1936, S. 24, Taf. III, Abb. 1 u. la) einen 
Pinus ponderosa-ähnlichen Zapfen, welchen er mit dem neuen Artnamen Pinus Bommeri Stockmans belegt. 
Es ist ein Zapfen mit vorgewölbten Apophysen und ebensolchem Umbo und kommt daher aus diesem Grunde 
für einen Vergleich mit dem Prambachkirchner Fossil nicht in Betracht. 


Die von R. Lupwıc aus der rheinisch-wetterauer Tertiärformation (1859/60, S. 74—78) beschriebenen 
Zapfen von Pinus nodosa Lupwie besitzen einen stark vorragenden Umbo, wodurch sie sich von dem 
Prambachkirchner Pinus-Zapfen wesentlich unterscheiden, was auch noch von den anderen Wetterauer 
Zapfen, wie Pinus repando-sguamosa Lupwic, Pinus orbicularis Lupwic, Pinus oviformis Lupwie und 
Pinus Steinheimensis Lupwie gilt, welche nicht nur durch die Form, sondern auch schon durch die Größe 
von dem Prambachkirchner Zapfen abweichen. 


Im Pliozän des Hausruckes in Oberdonau konnte ich inkohlte Zapfen einer Pinus-Art feststellen (1927, 


S. 16), die zufolge Größe und Form für das Prambachkirchner Fossil nicht in Frage kommen, desgleichen 
auch verkieste Zapfen aus dem Tertiär von Leoben mit anders gestalteter Apophyse und zu Pinus halepensis 
gehörig, (1928a, S. 146—149, Taf. I—III). 

Auf Grund des Vergleiches mit fossilen und rezenten Zapfen sei der Zapfenrest aus Prambachkirchen 
als eine neue Art Pinus prambachensis n.sp. bezeichnet, welche dem rezenten Zapfen von Pinus canariensis 
sehr nahe steht. Der Artname soll lediglich den Fundort festhalten und keinerlei Beziehung zu Pinuxylon 
prambachense n.sp. andeuten. 


Diagnose: 


Zapien 5—6 cm lang oder auch länger, 3—4 cm breit, Schuppen etwa 30 mm lang, Apophyse rhom- 
bisch mit 20 mm Längs- und 12 mm Querdurchmesser, mit zentral gelagertem Umbo, feine Riefung der 


Apophysenbreite, vom Nabel ausgehend, obere Hälfte der Apophyse flach gewölbt, vielleicht auch der Umbo. 


Samen groß, an der oberen freiliegenden Hälfte 5 mm messend. 
Fundort: Prambachkirchen. 
Alter: Oberes Oligozän. 


Pinus canariensis, mit dem Fossil nahe Beziehungen aufweisend, bildet heute die Kiefernwälder 


(„Pinares“) auf den Kanaren und Madeira, die ihre Hauptverbreitung zwischen 1600 und 2000 m haben 
und deren Unterholz ungeheure Bestände von Sklerophyllen aufweist, wie hauptsächlich Adenocarpus vis- 
cosus und Cytisus proliferus. 


Ein anderer Phosphorit-Knollen wieder birgt einen Zapfenrest, an welchem noch eine Schuppe mit 
zwei Samen zu sehen ist. Letztere sind 8—10 mm lang und 5 mm breit. Die Schuppe selbst stimmt in ihrer 
Form mit der von Pinus prambachensis n.sp. überein 
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Zapfen von Pinus ornata STERNBERG, 


= Tafel IV, Abb. 4. 
Beschreibung des Fossils. 


Weiters ist noch ein Rest eines kleineren Zapfens mit zarteren Apophysen vorhanden. Diese messen 
ungefähr 16 bis 17 mm in der Lange bei 10 bis 11 mm Querdurchmesser. Die Apophysen sind mehr oder 
weniger rhombisch bis fünfeckig und besitzen einen quer verlaufenden Kiel. Umriß, Kielung und Nabelwulst 
der Schildchen zeigen Übereinstimmung mit den Apophysen von Pinus halepensis (Hormann 1928, S. 146 
bis 149). Von dem gewulsteten Nabel, der an dem Fossil noch sehr gut erhalten ist, gehen feine,. deutlich 
erkennbare, radiare Streifen aus. 


Bestimmung. 


Größe des Zapfens, sowie Größe und Beschaffenheit der Apophysen, welche rhombisch bis fünfeckig sind 
und in der Mitte einen querrautenförmigen Nabel sowie einen querverlaufenden Kiel aufweisen, deuten auf 
den von P. Menzer (1900, S. 54--55, Taf. II, Abb. 6—0) aus der nordböhmischen Braunkohlenformation 
beschriebenen Zapfen von Pinus ornata STERNBERG. Sowohl STERNBERG als auch Menzer erwähnen die große 
Ähnlichkeit bzw. Übereinstimmung dieser fossilen Art mit Zapfen der rezenten Pinus halepensis, eine Über- 
einstimmung, die auch aus den Abbildungen von Pinus ornata STERNBERG in der Arbeit Menzer’s offen- 


- kundig wird. Der Zapfenrest von Prambachkirchen zeigt auffällige Ähnlichkeit mit dem verkiesten Zapfen 


von Parschlug bei Leoben, der von mir als zu Pinus halepensis gehörig bestimmt wurde (1928 a, S. 146—149). 
Die oben angeführten Merkmale des fossilen Zapfens aus Prambachkirchen rechtfertigen eine Bestimmung 


dieses Zapfens als zu Pinus ornata STERNBERG gehörig. 


Pinus halepensis ist heute an den Küsten des Mittelländischen Meeres beheimatet, steigt in den Küsten- 


- gebirgen bis zu 1000 m Seehöhe hinauf und beansprucht gleichmäßig warmes Seeklima. 


In dem Fundmaterial von Prambachkirchen sind auch noch einige andere in Phosphatknollen eingebettete 
Zapfenreste vorhanden, wie einen solchen Abb. 4, Taf. IV zeigt. Dieser ist etwa 60 mm lang und an seiner 
breitesten Stelle 35 mm messend. Der obere Teil der Zapfenschuppen fehlt. Bei genauer Betrachtung des 
Restes ist noch eine Apophyse zu sehen, die bei ihrem guten Erhaltungszustand Merkmale zeigt, die auf 


- Pinus halepensis verweisen und die Bestimmung als Pinus ornata STERNBERG zulässig erscheinen lassen. 


Auch die Ansatzstelle des Zapfens, sowie stellenweise auch noch die durchgerissenen Sklerenchymstränge der 


Schuppen sind an dem Fossil noch sichtbar. 
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Ferner enthält eine kleine Phosphatknolle Apophysenabdrücke mit deutlich sichtbarer Skulptur der 
-Schildchen, wie Umbo mit Kielung und Querstreifen, weiters eine in einem anderen Phosphatknollen ein- 
_gebettete, ebenso gut erhaltene und deutlich erkennbare Schuppe mit einer Apophyse mit gleichen Merkmalen, 
sodaß beide Reste auf Pinus halepensis und somit auf die fossile Pinus ornata STERNBERG verweisen. 


Zapien von Picea Sp. 
i / Textabb. 3. 
Beschreibung des Fossils. | 


Sehr auffällig ist ferner noch ein Zapienrest von 40 mm Länge und etwa 15 mm Durchmesser, mit glatten 
 Schuppen, die dicht aneinandergepreßt sind und keine Schildchen besitzen. An der einen Seite des Restes sind 
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die Schuppen bis zum oberen Zapfenrand abgebrochen und daher die die Schuppen durchziehenden Skleren- 
chymstränge deutlich wahrzunehmen (Textabb. 3). 
Zum Vergleich dient mir ein Zapfen von Picea excelsa, an dem die Schuppen bis fast an die Basis 
abgebrochen wurden. Es ragen auch da die überaus zähen Sklerenchymstränge aus der Bruchstelle hervor. An 
der einen Seite des fossilen Zapfens sind einzeln oder zu zweien in regelmäBiger Anordnung kleine rund- 
liche Höhlen wahrzunehmen (Textabb. 3), die wohl als die Vertiefungen zur Aufnahme der Samen an- 


Textabb. 3. Zapfenrest von Picea sp.*) 


zusehen sind. Bricht man bei dem rezenten Zapfen z. B. von Picea excelsa die Schuppen bis an den Rand 
' der Samen ab und blickt dann von der Zapfenspitze gegen die Ansatzstelle des Zapfens, so bietet sich das 
gleiche Bild. Dieser Zapfen mit den freiliegenden Samenhöhlen und den Sklerenchymsträngen der abgebro- 
chenen ‚Schuppen erinnert an einen solchen, den R. Lupwic als Pinus indejinita beschreibt und von dem 
er sagt, „daß es wahrscheinlich ein durch einen Vogel entschuppter Tannenzapfen sei“ (R. Lupwie 1855 
bis 1858, S.90, Taf. 19, Abb. 4). Doch sind bei diesem Fossil aus der Wetterau alle Schuppen abgebrochen 
und als Samenhöhlen freiliegend, auch ist der Zapfen selbst bedeutend größer als unser Fossil. 


Bestimmung‘ 


Da es sich bei dem vorliegenden Rest um einen Zapfen mit dicht gelagerten dünnen Schuppen ohne 
Schildchen handelt, könnten Zapfen von Abies- oder auch von Tsuga-Arten neben solchen von Picea in 
Betracht kommen. Zapfen von Larix-Arten weichen einesteils in der Form von dem Prambachkirchner Rest 
ab, auch sind sie bedeutend kleiner und die Schuppen zumeist anders gestaltet. 

Die Schuppen von Abies-Zapfen besitzen einen einfachen, bogig verlaufenden oberen Rand. Abies 
Pinsapo allerdings weist in der Mitte des Schuppenrandes eine schwache Vorwölbung auf. Bei dem Fossil 
ist diese Vorwölbung fast zahnartig ausgebildet. Auch bei dem Zapfen der rezenten Abies nobilis ist die 
Vorwölbung am Schuppenrand nur sehr schwach entwickelt, sodaß aus dem Grunde Zapfen dieser Art für 
einen Vergleich mit dem Fossil nicht in Frage kommen. Die Vorwölbungen bei Schuppen von Abies arizonica 
sind gleichfalls nur sehr zart angedeutet und nicht bei allen Schuppen ausgebildet. 


*) Die schwarzen Kreise bezeichnen die Höhlen für die Samen, der untere in der Zeichnung rechts die Insertionsstelle 
des Zapfens an dem Zweige. : 
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a ae von Tsuga-Arten, welche auch schildchenlose Schuppen besitzen, sind bedeutend kleiner als 
-apien, auch ist der Schuppenrand glatt oder eingebuchtet oder die Schuppe selbst anders ge- 
formt als bei dem Fossil. 

Cedrus-Zapfen wieder sind zu breit und kurz im Vergleich zum Fossil und besitzen meist niedere glatte 
Schuppen ohne Randvorwölbungen. Diese Zapfen sind, wie Goran sagt, „gedrungen-eirund“ und weichen 
demnach in der Form von dem Fossil ab. Dies gilt auch von dem von Gornan und NaceL aus den unter- 
eozänen Phosphoriten der Greifswalder Oie beschriebenen zederähnlichen Zapfen Apterostrobus cedroides 

ee und NAGEL (1921, S. 121—131, Taf. 8), der an seiner breitesten Stelle 4,7 cm mißt bei 11,6 cm 
‘Lange, somit bedeutend größere Dimensionen besitzt als das Prambachkirchner Fossil. Auch sind die Schup- 
pen von Apterostrobus an der Basis des freiliegenden Teiles ungefähr doppelt so breit als die des Prambach- 
kirchner Zapfens. Goruan berichtet, daß der Außenrand der Schuppen nicht mehr erhalten sei, doch sprechen 
nn des Zapfens und der Schuppen gegen eine auch nur annähernde Identität mit dem Prambachkirchner 
ossil. : 

Dagegen weisen Zapfen von Picea-Arten mannigfaltige Schuppenformen, meist mit Vorwölbungen und 
Zähnelungen auf (E. Smva-Tarouca und C. Scanemer 1923, Taf. I—IV). Von den zahlreichen, dort auf 
Tafel IV abgebildeten Zapfen entspricht der unserer einheimischen Picea excelsa am besten durch seine breit- 
zahnartigen Vorwölbungen am Schuppenrand unserem Fossil, von dem die Textabb. 3 einige solche Schuppen 
mit zahnartigen Vorsprüngen deutlich erkennen läßt. 

Es handelt sich somit zufolge der dicht gelagerten, dünnen Schuppen, die keine Schildchen besitzen, aber 
an ihrem Rand die charakteristischen zahnartigen Vorwölbungen zeigen, um einen Zapfenrest einer Art von 

Picea. Auch die äußere Gestalt des Restes läßt sich mit den Formen der Picea-Zapfen sehr gut in Einklang 
_ bringen; dessenungeachtet ermöglicht der schlechte Erhaltungszustand des Fossils aber nur eine Bestimmung 

auf Picea sp., zumal auch der Schuppenrand bei den einzelnen Individuen von Picea excelsa verschieden ge- 
- staltet ist. : 

Im Frankfurter Pliozän weist R. Krauser (1940b, S. 446—461, Bild 3) unter verschiedenen Pinus- 
Zapfen einen solchen von Picea latisquamosa (Lupwic) GEYLER und KınkeLın nach, bei dem der Schup- 
- penrand in der Mitte ganz schwache Vorwölbungen andeutet, ferner auch Zapfen von Picea excelsa LaMARCK 
 fossilis, an dessen Schuppen die zahnartigen Vorsprünge in der Mitte des Randes deutlich erkennbar sind. 

Zapfenform und Ausbildung der Schuppen des Frankfurter Fossils zeigen Anklänge an den Prambach- 

kirchner Picea-Zapfen. | 

Einen Picea-ähnlichen Zapfen erwähnt R. Lupwre aus der ältesten Abteilung der rheinisch-wetterauer 

Tertiärformation (1859/60, S. 74—78) und bezeichnet ihn als Pinus Abies latisquamosa R. Lupwic. Von 
diesem sagt er: „Fruchtzapfen dick, spitzoval, mit glatten, festgeschlossenen, dünnen, breiten, schildlosen 

Schuppen, welche um eine dünne, schlanke Spindel sitzen.“ Dieser in den Tonen von Steinheim bei Hanau 
gefundene Zapfen ist aber bedeutend größer und auch breiter als der von Prambachkirchen. 

Picea excelsa ist heute in Europa weit verbreitet und von den östlichen Pyrenäen bis nach Lappland 
- und im Osten bis in die Gegend von Kasan anzutreffen. Geringe Wärmeansprüche und hohes Feuchtigkeits- 
- bedürfnis stempeln sie im Westen und Süden ihres Verbreitungsgebietes zu einem Gebirgsbaum, wie in den 
- Alpen und Karpathen (Hemrer und Wırnerm, Bd. I). 
| Weiters sind auch noch in dem Prambachkirchner Material Bruchstücke von Zapfen in das Gestein ein- 
gelagert, nur den unteren Teil der Schuppe oder auch freiliegende Samen zeigend. Der Mangel an diagno- 
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stisch wertvollen Einzelheiten läßt in diesen Fällen eine nähere Bestimmung nicht mehr zu. Das gleiche gilt 
auch von einigen freiliegenden Zapfenbruchstücken, deren obere Schuppenenden nicht mehr erhalten oder 


deren Schuppen völlig abgescheuert sind. 


2. Dikotyle Laubhölzer. 


Fast noch zahlreicher als die Coniferen kommen in dem Prambachkirchner Fundmaterial Laubhölzer 
vor, welche ebenfalls nach der Reihenfolge des Systemes von R. v. Wertsteın (Wien 1935) im folgenden 
besprochen werden sollen. Die Intuskrustation erfolgte bei den bisher untersuchten Laubhölzern durch Phos- 
phat, nur Guttiferoxylon garcinioides n.sp. ist verkieselt. 


Reihe der Verticillatae. 
Casuarinaceae. 
Casuaroxylon prambachense n. sp. 


Taf. V, Abb. 1; Textabb. 4. 


In einem Phosphatknollen liegt ein Holzstiick von etwa 50 mm Lange und 10 mm Breite eingebettet. Es 
fallt schon dadurch besonders auf, daB sowohl an dessen Queranschliff als auch an dessen Tangential- 
anschliff übermäßig breite Markstrahlen dem freien Auge klar erkennbar sind. Sie erscheinen am Queranschliff 
1 bis 2 mm breit und messen am Tangentialanschliff an ihrer breitesten Stelle 2 mm, wenngleich auch Mark- 
strahlspindeln von 4 bis 5 mm Breite, diese aber weniger zahlreich, vorhanden sind. 


Histologie des Fossils. 


Es handelt sich bei dem vorliegenden Fossil um ein zerstreutporiges Holz ohne Zuwachszonen. Die Gefäße, 
dem freien Auge nicht kenntlich, mit der Lupe aber als feine Pünktchen sichtbar, sind ziemlich klein bis 
mikroskopisch klein und liegen mieist einzeln, seltener zu zweien in die Grundmasse dickwandiger Faser- 
tracheiden eingebettet, dabei Neigung zu tangentialer Reihenbildung zeigend. Ihre Lumina sind eng, ihre 
Querwände einfach durchbrochen. Spiralverdickungen konnten nicht beobachtet werden. Die Gefäßlängswände 
zeigen stellenweise eine feine, alternierende Tüpfelung. Thyllen wurden nicht gesehen. Holzparenchym ist 
reichlich vorhanden und bildet schmale metatracheale Bänder, einige bis wenige Zellen breit und dicht 
gelagert, wodurch die tangentiale Reihung der Gefäße noch besonders betont wird (Textabb. 4)*). Die Libri- 
formfasern sind mit großen Hoftüpfeln versehen, die in den Langsschliffen stellenweise als Umrißlinie sicht- 
bar werden. Gefächerte Libriformfasern finden sich nicht. Die Markstrahlen sind im Tangentialschliff ein- 
bis mehrreihig, auch kommen, wie bereits eingangs erwähnt, übermäßig breite vor, breiter als bei Quercus- 
‚Arten. Erstere sind bis 5 mm lang, letztere aber messen im Tangentialschliff 20 mm und darüber. Die Mark- 
strahlen können als homogen bezeichnet werden, denn nur vereinzelt treten ungleiche Zellen auf. Sie 
besitzen keinen Stockwerkbau. Zwei breite, dicht aneinander grenzende Markstrahlen sind in Abb. 1, Taf. V, 
dieser Probe (Nr. 522) im Tangentialanschliff wiedergegeben. Der dunkelbraune Inhalt bestimmter Gruppen 
von Markstrahlzellen läßt den Markstrahl gefächert erscheinen, wodurch dieser ein höchst merkwürdiges, sehr 


1) In den Textabbildungen bedeuten: Ringe: Gefäßporen, punktierte Streifen: Holzparenchym, schwarze Längsstreifen: 
Markstrahlen. | 
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charakteristisches Aussehen erhalt. Es handelt sich dabei um verschieden groBe, dunkelbraune, kugelférmige 
Einschlüsse, welche entweder schmale Markstrahlzellen, wie’es die Abb. 1, Taf. V, zeigt, en, oder aber 
auch gewisse Hohlräume von mehr oder minder elliptischer Form im Markstrahl auskleiden und um die 
angrenzende langlich schmale Zellen strangartig gelagert sind, wie dies an den Schliffen bei starker Vergröße- 
rung erkennbar wird. Häufig sind aber auch Markstrahlzellen von gleichmäßig braunem Inhalt erfüllt. 


Textabb. 4. Casuaroxylon prambachense n. sp., Querschnitt. 


Bestimmung. 


Das auffälligste Merkmal dieses Holzes sind die überaus breiten Markstrahlen. Nach dem Bestimmungs- 
schlüssel von H. E. Dapswezz und S. J. Recorp (1936, No. 48) über Hölzer mit auffallend breiten Mark- 
strahlen gelangt man bei diesem durch seine Struktur hôchst auffälligen Holz zu den Casuarinaceen. Ver- 
gleicht man das fossile Holz mit dem rezenten von Casuarina quadrivalvis, so fällt auf, daB auch bei diesem 
die übermäBig breiten Markstrahlen in ihrem Gefüge ein besonderes Gepräge besitzen. Sie erscheinen als 
eine Haufung von zahlreichen kleineren Markstrahlen bestimmter Größe, die von fein getüpfelten Libriform- 
fasern in 2 bis 3 Reihen wie von stützenden Strängen umgeben sind. Jerrrey bezeichnet unter den drei bei 
den Casuarinen vorkommenden Markstrahltypen diesen höchst eigenartigen Bau als „gehäuft“ (aggregate) 
und zeigt in seinem Werk (1917, S. 79) den Markstrahl von Casuarina torulosa. Auch bei Casuarina qua- 
drivalvis finden sich solche „gehäufte Markstrahlen“ (Jones 1924, S. 22 über den Markstrahlbau 
im allgemeinen). 

Es ist wohl möglich, daß durch Gesteinsdruck, durch Pressungen und Zerrungen während des Fossili- 
sationsvorganges nicht nur die weniger widerstandsfähigen parenchymatischen Markstrahlenzellen, sondern 
auch die Libriformfasern aus ihrer ursprünglichen Lage gebracht wurden, daß sich ferner zwischen 
den einzelnen Gewebsgruppen kleine Hohlräume bildeten, wodurch die an sich schon breiten Markstrahlspin- 
deln im Tangentialschliff noch übermäßig breiter und fast gefächert erscheinen, wie Abb. 1, Taf. V, zeigt. 
Eine solche Gewebsverschiebung und Deformation, hervorgerufen durch Fossilisationsvorgänge, kommt bei 
intuskrustierten Hölzern häufig vor und tritt besonders bei deren Querschliffen in Erscheinung. Bei dem 
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Fundstück Nr. 522 liegt ein Fall vor, in welchem eine solche Deformation auch im Tangentialschlifi sicht- 
bar ist. 

Die Fasertracheiden lassen in den Längsschliffen Tüpfelung erkennen, während das Holzparenchym 
keine Einzelheiten mehr zeigt. 

Auch die Abbildung in der kleinen japanischen Arbeit von M. Suimaxura (1937) zeigt das charakteri- 
stische Querschnittsbild von Casuaroxylon japonicum Sum. mit feineren und sehr breiten Markstrahlen. Die 
gleiche fossile Art wird von demselben Autor in seinem großen Werke über fossile japanische Hölzer (1936 a) 
auf Tafel 15, Fig. 1—5 abgebildet und textlich eingehend erörtert. 

Von den Proteaceen, welche gleichfalls breite neben feinen Markstrahlen besitzen, sind Helicia for- 
mosana und Helicia cochinensis (KANEHIRA 1921b, S. 208—210) im Querschnitt dem Fossil aus Prambach- 
kirchen ähnlich, weniger schon Helicia serrata (Berkman 1920, Taf. 51). Jedoch sind bei Helicia die Mark- 
strahlen nicht so übermäßig breit wie bei Casuarina und auch nicht „gehäuft“. 


Abbildungen von rezenten Casuarina-Hölzern finden sich auch in der Abhandlung von L. G. Den Ber-_ 


Ger (1926, Taf. I, Fig. 2 u. 3) und zwar von Casuarina sumatrana JuncH. und von Casuarina Junghuhniana 
Mig., ferner'in der von L. G. Den Bercer en F. H: Expert (1922, Taf. I, Fig. 3) von Casuarina equiseti- 
jolia Fort. Doch sind diese Hölzer von anderem Bau als das Prambachkirchner Fossil. 

Der Vergleich mit der Abbildung der rezenten Casuarina Fraseriana in Trop. Woods (H. E. DapswErL 
and S. J. Recorp Bd. 48, 1936) läßt die Zugehörigkeit des Prambachkirchner Fossils zu den Casuarina- 
ceen leicht erkennen. Für eine eindeutige Bestimmung der Art jedoch sind die in den Längsschliffen sicht- 
baren Einzelheiten nicht hinreichend, man ist daher auf die Bestimmung nach dem Querschliff allein an- 
gewiesen. 

Der eingehende Vergleich mit den Schnitten der Holzsammlung NÖRDLInGER an Casuarina stricta Arr, 
Casuarina suberosa O.et D.und Casurina quadrivalvis Las. zeigt, daß das Fossil mit der letzteren Art größte 
Ähnlichkeit im Gewebsbau aufweist. Auch besitzt das rezente Holz von Casuarina quadrivalvis von den ge- 
nannten Arten die breitesten Markstrahlen. Wohl aber sind die Markstrahlen des Prambachkirchner Fossiles 


noch bedeutend breiter als in dem mir verfügbaren Vergleichsstück von Casuarina quadrivalvis, was aber dar- 


auf zurückgeführt werden kann, daß der dürftige fossile Rest einem größeren Ast angehört, als das rezente 
Vergleichsstück. 

Den auffallend breiten, im Tangentialschliff fast gefächert aussehenden Markstrahlen der Prambach- 
kirchner Casuarina bin ich in der Literatur nicht begegnet. Sonst ‚stimmt der Gewebebau des Fossils mit 
dem histologischen Aufbau der Casuarinaceen weitgehend überein. Der Nomenklatur bei Gdprert und 
STACHE (1855) folgend (vgl. auch Epwarps 1931), benenne ich das hier in Betracht kommende Prambach- 
kirchner Fossil als Casuaroxylon prambachense n. sp. 


Diagnose: 


Holz zerstreutporig, ohne Zuwachszonen. Gefäße ziemlich klein bis mikroskopisch klein, meist einzeln, 
seltener zu zweien in die Grundmasse dickwandiger. Fasertracheiden eingebettet, Neigung zu tangentialer 
Reihenbildung. Gefäßlumina eng, Querwände einfach durchbrochen. Spiralverdickungen und Thyllen fehlen. 
Gefäßlängswände fein und alternierend getüpfelt. Holzparenchym reichlich, schmale metatracheale Bänder 
bildend, einige bis wenige Zellen breit, dicht gelagert. Libriformfasern mit großen Hoftüpfeln, gefächertes 
Libriform wurde nicht beobachtet. Markstrahlen im Tangentialschliff ein- bis mehrreihig, neben übermäßig 
breiten, diese, breiter als bei Quercus-Arten, sind im Tangentialschliff 20 mm und darüber lang. Markstrahlen 
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homogen, zeigen keinen Stockwerkbau. Durch dunkelbraunen Inhalt erscheinen die Markstrahlen gefächert. 
Fasertracheiden getiipfelt. 
- Fundort: Prambachkirchen. 
Alter: Oberes Oligozän. 


Geographisch sind de Casuarinaceen über das ganze ostaustralische Küstengebiet verbreitet, sowie 
auch an der Küste von Ostafrika und Indien. In Australien gehören sie zu den charakteristischen Bäumen der 
Eucalyptuswälder, einer Art der Savannenwälder (SCHIMPER-FABER 1935). 

In diesen gedeihen neben Arten von Casuarinen auch solche von £ ucalyptus und gummiliefernder Acacia. 
Es sind lichte, parkartige Wälder mit riesigen Eucalypten, die sich in regelmäßiger Entfernung aus dem 
dichten Wiesenteppich erheben, deren Kronen sich nie berühren. Die Casuarinen nehmen sich neben den 
Eucalypten wie Zwerge aus. Die Savannenwälder, der xerophytischen Gehölzformation der warmtemperierten 
Gürtel angehörig, besitzen während der warmen Monate tropenähnliches Klima und im Winter milde Tempe- 
raturen. Sie gehen häufig in die Formation der Grasfluren über, in denen auch Casuarinen anzutreffen sind. 
Auf diesen schmarotzen oft Loranthus-Arten, deren rote Blüten die Farbensymphonie der Grasflur nach 
der Zauberwirkung des Regens noch erhöhen. 

Auch in den Hartlaubwäldern Südwestaustraliens mit der Charakterpflanze Eucalyptus marginata findet 
sich neben Banksia grandis, Persoonia elliptica und Persoonia longifolia, Casuarina Fraseriana. Ebenso 
weisen die Strauchbestände der Sandheiden ,,scrubs’“ Südwestaustraliens mit ihren % bis % m hohen Sträu- 
chern von erikoidem Charakter mit Proteaceen, Eucalypten, Myrtaceen auch Arten von Casuarina 
auf, alles Zwergformen von eintönig bläulichgrüner Färbung. Im Inneren Australiens kommen in den sandi- 
gen Wüsten dürftige Büsche von Casuarinen neben solchen von Callitris und Eucalyptus in den Beständen von 
Triodia irritans, dem ,,Spinifex-Gras“ mit fahlgefärbten stechenden Blättern vor, während sich auf den flach- 
gewellten Sandhügeln die „Wüsteneiche“, Casuarina Decaisneiana, erhebt. Casuarina quadrivalvis Las. 
der das vorliegende Fossil im Holzbau am nächsten kommt, ist in den extratropischen Gebieten Ostaustraliens 
beheimatet. 

Vielleicht wird die weitere Untersuchung der Phosphathölzer von Prambachkirchen noch das eine oder andere 
Begleitelement aus solchen oben erwähnten Pflanzenassoziationen zutage fördern und damit das Bild über 
die Pflanzengesellschaften im Oligozän des Alpenvorlandes klarer zu entwerfen vermögen. 

Bisher bekannte fossile. Reste von Casuarinen aus dem älteren Tertiär Europas gelten als nicht sicher. 


Reihe der Fagales: 
Betulaceae. 
Betuloxylon sp. 

Taf. V, Abb. 2, 3. 


Von der Reihe der Fagales ist die Familie der Betulaceen mit zwei Proben in den Phosphaten Pram- 
bachkirchens erhalten. Es sind dies kleinere Aststücke von ungefähr 2 cm Durchmesser und bis zu 3 cm lang. 


Histologie des Fossils. 
: Im Mikroskop zeigt der Queranschliff ein zerstreutporiges Holz, in welchem die Gefäße einzeln oder zu R 
zwei bis sieben (meist zwei bis vier) in radialen Gruppen angeordnet erscheinen. Abb. 2, Taf. V, läßt stellen- 
weise solche Gefäßgruppen mit bis zu 3 radial gelagerten Gefäßen erkennen. Der Queranschliff von 
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Probe 302 (Abb.2, Taf. V) zeigt auch die Markstrahlen, die meist einschichtig sind, seltener vier und auch 
mehr Schichten aufweisen. In Abb. 2, Taf. V, ist ein fünfschichtiger Markstrahl getroffen. Die Markstrahlen 
sind meist mehrere Gefäßweiten von einander entfernt. Die Grundmasse des Holzes bilden dickwandige Holz- 
fasern, in der Abbildung deutlich sichtbar. Das Holzparenchym ist nur spärlich entwickelt. Nur an ganz 
wenigen Stellen weisen die Längsanschliffe Reste einer leiterförmigen Gefäßdurchbrechung auf. 

In den Längsschliffen finden sich hie und da Markstränge, wie ein solcher in Abb. 3, Taf. V, wieder- 
gegeben ist. Man sieht hier die den Markstrang aufbauenden Zellen von deutlich rechteckiger Form, während 
die umgebenden Gewebe infolge ihres Erhaltungszustandes nicht mehr gut unterscheidbar sind. Die beiden in 
der Abb. 3, Taf. V, rechts hell erscheinenden Streifen entsprechen wohl Gefäßen. An Gefäßskulpturen ist in 
den Längsanschliffen leider nichts mehr zu finden. In den Tangentialschliffen sind noch Markstrahlspindeln 
erhalten, welche eine Breite bis zu sechs Zellen aufweisen, die also breiter sind als bei Befula verrucosa, 
welche ein- bis vierreihige Markstrahlen zeigt. 


Bestimmung. 


Die Merkmale dieses Holzes, wie Zerstreutporigkeit, radial gelagerte Gefäße mit leiterförmiger Durch- 
brechung, ein- bis fünfschichtige, selten sechsschichtige Markstrahlen, spärlich vorhandenes Holzparenchym 
und dickwandige Fasern weisen auf Hölzer von Betulacéen hin. 

Größte Ähnlichkeit hat das Fossil mit dem Holze unserer einheimischen Betula verrucosa. Diese zeigt in 
dem zerstreutporigen Holz die Gefäße einzeln oder in radialen Gruppen von zwei bis vier gelagert. Die Gefäß- 
durchbrechung ist leiterförmig und weist 10 bis 23 Sprossen auf. Parenchym findet sich nur spärlich vor, die 
Markstrahlen sind homogen und im Tangentialschnitt eine bis vier Reihen breit, demnach schmäler als bei dem 
Fossil. Die Grundmasse des Holzes bilden dickwandige Fasern. Ein charakteristisches Querschnittsbild von 
Betula verrucosa mit Markfleckchen zeigt Tafel 30 in dem Atlas „Das Holz der forstlich wichtigsten Bäume 
Mitteleuropas“ (H. P. Brown, A. J. PansHin, M. SEEGER, R. TRENDELENBURG, 1932). 

Betula verrucosa ist in allen drei Schnitten im Atlas von E. Scumipr (1941, 5. 30—31) abgebildet und 
stimmt vornehmlich im Habitus des Querschnittes mit dem Schlifibild des Prambachkirchner Holzes überein. 
Der Querschnitt der japanischen Betula Maximovicziana (KANEHIRA 1921a, Taf. VII) weicht in der Lage- 
rung und der Gruppenbildung der Gefäße, die durch tangentiale Anlagerung zustande kommt, von dem 
Fossil etwas ab. ; 

Das fossile Holz von den Proben 251 und 302 weist somit nahe Beziehungen zu dem unserer einheimi- 
schen Betula verrucosa auf und soll mangels Erhaltung der für eine Artbestimmung nötigen Merkmale nur 
als Betuloxylon sp. bezeichnet“ werden. 

Betula verrucosa bewohnt heute den größten Teil Europas sowie auch das mittlere und östliche Asien, 
steigt in den Gebirgen hoch hinauf, ebenso auch hoch nach Norden, bis zu ungefähr 65 Grad. 


Alnoxylon sp. 
Taf. V, Abb. 4. 


Die Familie der Betulaceen ist ferner noch mit einigen kleineren Resten von 1 bis 2 cm Durchmesser _ 
und ungefähr 1 cm Länge in dem Fundmaterial von Prambachkirchen vertreten. 
Histologie des Fossiis. 


So zeigt Abb. 4, Taf. V einen Queranschliff von Probe 249. Es ist ein zerstreutporiges Holz, in dem die 
Gefäße entweder einzeln oder in radialen Gruppen von zwei bis zu sieben angeordnet sind. Das Holz ist 
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von einreihigen Markstrahlen durchzogen, die an den Queranschliffen stellenweise durch nahe Aneinander- 
lagerung einen breiten Markstrahl vortauschen, wie solche unechte breite Markstrahlen bei Alnus-Arten vor- 
kommen. In Abb. 4, Taf.V ist ein Jahresring mit breiter Früh- und Spätholzzone und radial gelagerten 
Gefäßgruppen sichtbar. Im Gegensatz zu Betula ist bei Alnus das Holzparenchym ziemlich häufig zwischen 
die Fasern verstreut. Die Längsschliffe lassen leider keine Einzelheiten mehr erkennen. 


Bestimmung. 


Das auffallendste Merkmal dieses zerstreutporigen Holzes mit den einzeln oder in radialen Gruppen 
gelagerten Gefäßen ist das Vorkommen unechter breiter Markstrahlen, wie sie Hölzer von A/nus-Arten 
zeigen. Das sehr charakteristische Querschliffbild des Fossils weist in seinem Gefüge auf eine Art.von Alnus 


hin. Einen pyritisierten Rest einer Alnus-Art konnte ich im Tertiär von Parschlug bei Leoben nachweisen 
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(1928a, S. 149, Taf. III, Abb. 12), dessen Queranschliff den Typus des zerstreutporigen Holzes, von feinen 
und unechten breiten Markstrahlen durchzogen, erkennen läßt. 


In dem Werke von S. J. Recorp ist eine rezente Alnus oregona (1934, Taf.V, Fig. 3 u. 4) im Quer- 
und Tangentialschnitt wiedergegeben. Gefäßverteilung und Markstrahlen zeigen den gleichen Typus wie das 
fossile Holz. Dasselbe gilt auch von Alnus nitida, welche K. A. Cuowpuury (1934, Taf. 25) und von Alnus 
tinctoria, welche R. KanenırA abbildet (1926, Taf. 19, Fig. 108). In der Arbeit „Das Holz der forstlich wich- 
tigsten Bäume Mitteleuropas“ (1932, Taf. 26; H. P. Brown, A. J. Pansuin, M. Seecer, R. TRENDELEN- 
BURG) ist Alnus glutinosa im Querschnitt abgebildet, desgleichen auch in dem Atlas von E. Scumipt (1941, 
S. 29). Alle diese Abbildungen weisen den gleichen Habitus im Holzbau wie das Fossil aus Prambachkirchen 
auf, wodurch dessen Gattungszugehörigkeit zu Alnus ebenso gestützt erscheint, wie durch den Vergleich mit 


_ Querschnitten von rezentem Holz verschiedener Alnus-Arten. 


Die Proben 186, 504, 249 und 618 seien daher als Alnoxylon sp. bezeichnet. 


Carpinoxylon sp. 


Ein Zweig mit sehr kleinem Querschnitt aus dem Prambachkirchner Fundmaterial zeigt im Anschliff 
ein zerstreutporiges Holz, das von unechten breiten Markstrahlen durchzogen erscheint. Die Gefäße lagern 
teils einzeln oder zu zwei bis drei radial gereiht in der Grundmasse des Holzes. An der Schnittstelle von 
Markstrahlen und Jahresringen sind letztere charakteristisch eingebuchtet. Die Längsschliffe lassen keine fei- 
neren Skulpturen mehr erkennen. Nach dem Queranschliff zu schließen, dürfte bei diesem Fund (Probe 156) 
ein Carpinoxylon sp. vorliegen. 


Fagaceae: 
Fagoxylon Kräuselü n. sp. 
Taf. VI, Abb. 1, 2. 
Zu den Holzresten bester Erhaltung und von reichlichem Vorkommen in den Prambachkirchner Funden 
zählen jene einer fossilen Art von Fagus, die oft in prächtigen Stücken vorhanden ist. Diese stammen zum Teil 


von Ästen mit 5 bis 6 cm Durchmesser, sind gleichmäßig phosphatisiert oder aber es liegen solche Hölzer in 
Phosphatknollen eingebettet und werden erst nach deren Spaltung sichtbar; daneben finden sich auch kleinere 


- einzelne Phosphathölzer, darunter ein kleines Zweiglein mit noch erhaltenem Markkörper, ferner daumen- 
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dicke Zweige und solche von 3 cm Durchmesser, schließlich noch ganz kleine Zweige und Splitter, teils 
in Phosphatknollen eingebettet, teils freiliegend. Ein besonders schönes Stück ist 15 cm lang, 6 cm breit und 
5 cm dick, ein anderes 15 cm lang bei 5 cm Durchmesser. An manchen Resten deutet schon die stets gleich- 
bleibende Entfernung der Markstrahlen auf Teile großer Äste oder auch Stämme, die in die Meeresbucht 
eingeschwemmt und phosphatisiert wurden. 

An den besonders gut erhaltenen Resten sieht man in den Queranschliffen mit freiem Auge das dichte 
Holz, dessen Gefäße unkenntlich sind, wogegen Jahresringe und breite Markstrahlen auffällig hervortreten. 
Letztere erscheinen dem unbewaffneten Auge im Radialschnitt als dicht übereinander gelagerte Bänder, „Spie- 
gel“, im Tangentialschnitt als mehr oder weniger breite, ungefähr 2 mm hohe Spindeln. 


Histologie des Fossils. 


Das Mikroskop zeigt in den Queranschliffen das charakteristische zerstreutporige Holz, durchzogen von 
sehr breiten echten und feineren Markstrahlen, ferner mit sehr dicht gelagerten Gefäßen, die meist einzeln 
oder zu zwei bis dreien in die Grundmasse von Fasertracheiden, Libriform und Holzparenchym eingebettet 
sind. Abb. 1, Taf. VI, zeigt einen Queranschliff dieses Holzes mit den echten breiten und den feineren Mark- 
strahlen, von denen besonders erstere an der Schnittstelle mit den Jahresringen verbreitert erscheinen, was 
aus Abb. 1, Taf. VI, von Probe 712 klar hervorgeht. In dieser verlaufen auch drei Jahresringgrenzen, welche 
zeigen, wie die Gefäße gegen das Herbstholz zu an Zahl und Größe des Lumens abnehmen. Nur mehr an 
wenigen Stellen lassen die Gefäße Reste der Tüpfelung und meist einfache, selten leiterförmige Gefäßdurch- 
brechung erkennen. Abb. 2, Taf. VI bringt einen Tangentialschliff durch dieses Holz und zeigt die breiten 
Markstrahlspindeln, die sich aus dickwandigen Zellen aufbauen und die im Radialschliff als homogene Mark- 
strahlen erscheinen. In den Längsanschliffen der verschiedenen Proben sind die Hoftüpfel der Fasern nur 
selten und nur an einzelnen Stellen angedeutet. 


Bestimmung. 


Das vorliegende fossile Holz ist im Querschliff durch seine wohl ausgebildeten Jahresringe, durch seine 
Zerstreutporigkeit, durch feine und echte breite Markstrahlen, die an dem Schnittpunkt mit der Jahresring- 
grenze verbreitert sind, überaus einprägsam gestaltet. 


Wenn auch, wie schon betont, in den Langsanschliffen und Dünnschliffen die für die Bestimmung wich- 
tigen feinen Skulpturen der Bauelemente des Holzes spärlich vorhanden sind, so sind doch die Querschliff- 
bilder der verschiedenen Proben so charakteristisch, daß sich mit Sicherheit auf eine fossile Form einer Art 
von Fagus schließen läßt, welche den gleichen Typus des Querschnittes zeigt, wie das Anschliffbild Abb. » 
Taf. VI, nämlich das zerstreutporige Holz mit feinen und echten breiten Markstrahlen. Diese weisen ebenso 
wie das Fossil an der Ringgrenze eine charakteristische Verbreiterung auf. Die Gefäße liegen meist einzeln 
oder zu mehreren in die Grundmasse dickwandiger Fasern eingebettet und besitzen teils einfache, teils leiter- 
formige Durchbrechung. Die Markstrahlen des rezenten Holzes sind wie bei dem Fossil homogen, deren 
große einfache Tüpfel aber bei den Prambachkirchner Funden nicht mehr unterscheidbar.: Im Libriform 
liegen verstreut Parenchymzellen. 


Sehr ähnlich dem Querschnitt der rezenten Fagus silvatica ist der der rezenten Fagus multinervis N AK, 
welche N. VamaBayasur in seiner Arbeit abbildet (1933, Taf. [Fis ts 


Wenn auch die Ahnlichkeit des fossilen Holzes mit der rezenten Fagus silvatica geradezu auffallig 
hervortritt, so scheint bei der Ahnlichkeit im Gewebsbau von Fagus-Arten besondere Vorsicht angebracht. 
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Ich beurteile daher diesen Gewebsrest als eine der rezenten Fagus silvatica ähnliche Art. und bezeichne sie 
als Fagoxylon Kräuselii n.sp. 


Diagnose: 


Zerstreutporiges Holz mit deutlich entwickelten Zuwachszonen, Gefäße dicht gelagert, einzeln oder zu 
2 bis 3 in die Grundmasse von Fasertracheiden, Libriform und Holzparenchym eingebettet, getüpfelt und 
meist einfach, selten leiterförmig durchbrochen. Gefäße gegen das Spätholz zu an Zahl und Größe des Lumens 
abnehmend. Feine und echte breite Markstrahlen, an der Schnittstelle mit den Jahresringen verbreitert. 
Markstrahlen homogen, Markstrahlzellen dickwandig. Markstrahlen im Radialschliff typische „Spiegel“, im 
Tangentialschliff hohe plumpe Spindeln bildend. Fasern mit Hoftüpfeln. 

Fundort: Prambachkirchen. 

Alter: Oberes Oligozän. 

Folgende Fundstücke gehören dieser Art an: Nr. 712, 81 1,.183,.391,92.,3099,72,203, 394275562. 515 
540, 213, 546, 816, 136, 901, 226, 568, 754, 268, 925, 286, 705, 16. é | 

Fagoxylon Kräuselii n. sp. ist bisher von allen Laubhôlzern der Prambachkirchner Fundstätte am häu- 
figsten vertreten. 

Fagus silvatica, im Gewebebau dem Fossil nahe verwandt, ist heute ein Element des baltischen Misch- 
waldes und im größten Teil Europas mit Ausnahme Skandinaviens und der östlichen Hälfte des europä- 
ischen Rußlands beheimatet. Mit dem Vorkommen obiger fossilen Form von Fagus silvatica in den Pram- 
bachkirchner Funden läßt sich auch das Auftreten fossiler Formen von einheimischer Betula, Alnus und Car- 
pinus als ebensolcher Elemente des baltischen Mischwaldes wohl in Einklang bringen. 


Quercoxylon prambachense n. sp. 
Taf. VI, Abb. 3; Textabb. 5. % 


Die Familie der Fagaceen ist von mir auch noch durch Arten der Gattung Quercus in dem Pranı- 
bachkirchner Material nachgewiesen worden. 

So liegt ein Stück von etwa 2 cm Länge, 4 cm Breite und 2 cm Dicke vor (Probe 938), das schon dem 
freien Auge eine starke Fältelung der Holzgewebe als Folge von Druckwirkungen während der Fossi- 
lisation offenbart. Das unbewafinete Auge vermag im Queranschliff nur helle geschlängelte Linien, sowie 
auch stellenweise helle unregelmäßige Flecken wahrzunehmen, in den Längsanschliffen breite Markstrahl- 
bänder bzw. Markstrahlspindeln. 
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Histologie des Fossils, 


In der schwachen Vergrößerung des Anschliffes (Abb. 3, Taf. VI) geben sich die gefältelten Streifen als 
breite echte Markstrahlen zu erkennen. Stellenweise sind auch noch die Jahresringe durch den Porenring 
scharf umrissen. So in der rechten oberen und linken unteren Bildhalfte, wo die einzelnen weiten Frühholz- 

_ poren, in zwei Reihen angeordnet, wenn auch verzerrt, und auch die kleinen Herbstholzgefäße in ihrer charak- 
_ teristischen, eine flammartige Zeichnung bildenden Lagerung sichtbar sind. Auch die zwischen den breiten 
- Markstrahlen verlaufenden feineren Markstrahlen können an den bezeichneten Stellen der Abb. 3, Taf. VI, gut 
4 verfolgt werden. (Vergleiche auch die Textabb. 5.) Auch ergibt sich aus dem Anschliffe, daß die breiten Mark- 
strahlen mehrere Porenweiten von einander entfernt sind. Der Porenring besteht aus einer Reihe größerer 
Poren, an die sich noch eine Reihe kleinerer Poren anschließt. Die „Flammen“ des Herbstholzes sind nicht 
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breit zusammenhängend, sondern schmal und durch gefäßlose Stellen oder solche mit kaum erkennbaren 
Poren getrennt. In den Längsschliffen sind keine histologisch wichtigen und für die Bestimmung bedeutsamen 
Einzelheiten mehr erkennbar. So muß sich auch bei diesem Fossil die Bestimmung mit dem Querschlifibild 
allein begnügen. 


Textabb. 5. Quercoxylon prambachense n. sp., Querschnitt. 


Bestimmung. 

Das hervorstechendste Merkmal dieses fossilen Holzes sind die breiten echten und feineren Markstrah- 
len, die miteinander im Wechsel den Querschliff durchziehen, ferner die charakteristische Ringporigkeit, 
2 bis 3 Reihen weiter Poren im Frühholz und enge Poren des Herbstholzes, die diesem durch ihre Lage- 
rung. die typische geflammte Zeichnung verleihen. 

Die Bestimmungstabelle von Dapswett und Recorp führt zu den Hölzern der Fagaceen (1936). Das 
Querschlifibild des Fossils zeigt Übereinstimmung mit dem Holze ringporiger Eichen der Sektion Lepido- 
balanus, wohin, wie auch R. Kräuser (1939, S. 26) erwähnt, die europäisch-mediterranen Arten gehören. 
Unter diesen fällt die weitgehende Ähnlichkeit des Fossils mit Quercus pedunculata und Quercus sessiliflora 
auf. Von Quercoxylon retzianum KräuseL (1939, S. 25—27) aus dem versteinerten Walde von Mokattam 
(Unteres Oligozän) ist das Fossil von Prambachkirchen hauptsächlich durch das reichlichere Vorkommen 
breiter Markstrahlen, sowie die Form und Lagerung der Gefäße deutlich unterschieden. Daß es sich nicht 
um diese Art handelt, darauf könnte auch schon das andere Fundgebiet und das höhere Alter von Querco- 
xylon retzianum KRÄUSEL verweisen. 

Von den mit dem Prambachkirchner Fossil verglichenen ausländischen rezenten Quercus-Arten, die im 
nächsten Abschnitt über Quercoxylon sp. angeführt sind, zeigt keine mit dem vorliegenden Fossil Überein- 
stimmung in der Art, wohl aber den für die Gattung charakteristischen Markstrahlbau. 
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Das Querschlifibild des Fossils weist einen so untrüglichen Habitus auf, daB es auf eine Art von Quer- 
cus, vermutlich Quercus pedunculata oder Quercus sessiliflora hinweist. 
| Trotz sehr großer Ähnlichkeit des Querschliffes mit den genannten beiden rezenten Quercus-Arten sei 
dieser Rest mangels wichtiger Einzelheiten in den Langsschliffen und zufolge seines sehr typischen Quer- 
schliffbildes als Quercoxylon prambachense n. sp. bezeichnet. | 


Diagnose: 


Ringporiges Holz mit deutlichen Zuwachszonen, große Frühholzporen, meist in zwei Reihen angeordnet, 
enge Herbstholzporen, eine flammenartige Zeichnung im Spätholze hervorrufend. Der Porenring besteht aus 
einer Reihe größerer und einer Reihe kleinerer Poren. „Flammen“ des Herbstholzes nicht breit zusammen- 
hängend, sondern schmal und durch gefäßlose Zonen oder solche mit kaum erkennbaren Poren getrennt. 
Feine und sehr breite echte Markstrahlen vorhanden. 

Fundort: Prambachkirchen. 

Alter: Oberoligozän. 

Quercus pedunculata ist heute in fast ganz Europa beheimatet und noch im südlichen Skandinavien, 
aber auch in Südspanien, Sizilien und Griechenland und im Osten bis an den Ural anzutreffen. Sie bildet 
entweder reine Bestände oder ist mit anderen Waldbäumen vergesellschaftet und vornehmlich ein Baum der 
Ebene und des Hügellandes, geht aber auch noch in die Berge hinauf. Quercus sessiliflora bewohnt ein nach 
Süden, Norden und Osten Europas enger begrenztes Areal als die Stieleiche und ist hauptsächlich im Hügel- 
und Bergland daheim (Hemreı und Wirnerm, Bd. 2). 


Quercoxylon sp. 
Taf. VI, Abb. 4. 


Außer diesem Rest einer Quercus-Art findet sich dann noch ein sehr kleines Stückchen von kaum 1 cm 
Durchmesser von Probe 221. Schon die sehr stark konvergierenden Markstrahlen deuten auf ein Zweiglein. 
Dessen Mark ist bereits zerstört, der Markhohlraum noch erkennbar. 


Histologie des Fossils. 

Abb.4, Taf. VI, zeigt im Queranschliff dieser Probe deutlich ein ringporiges Holz mit großen eckig- 
runden Frühholzporen, die eine sehr markante Reihe bilden, was besonders im unteren Bildteil erkennbar wird. 
An diese schließen sich Reihen kleinerer Poren, die allmählich in das Herbstholz mit den engen, kaum sicht- 
baren Gefäßen übergehen. Im unteren Teil der Abbildung sind noch stellenweise die kleinen Herbstholzgefäße 
zu sehen, auch ist die flammenartige Zeichnung, die sich durch ihre Lagerung ergibt, angedeutet. Echte breite 
Markstrahlen durchziehen den Holzkörper, die feineren sind kaum zu verfolgen. Durch Druckwirkungen und 
Fossilisationsvorgänge sind sowohl breite als auch feine Markstrahlen stark verpreßt und zusammen- 
geschoben. Längsschliffe bieten keine Einzelheiten mehr. 


Bestimmung. 

Wenn nun auch in dem jungen Zweige der Holztypus noch nicht ausgebildet sein konnte, so dürfte es 
sich doch auf Grund der Ringporigkeit des Fossils, dessen Querschliff von feinen und echten breiten Mark- 
strahlen durchzogen wird, ferner auf Grund des durch die Gefäßlagerung ,,geflammt“ erscheinenden Herbst- 
holzes auch bei der Probe 221 um eine Quercus-Art handeln, die mangels wichtiger Einzelheiten nur als 
Quercoxylon sp. bezeichnet werden kann. 
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In den Proben 221 und 139 ist Quercoxylon sp. intuskrustiert erhalten. 

Zum Vergleich herangezogene Abbildungen rezenter auslandischer Quercus-Arten finden sich in der 
Arbeit von N. Yamasayasut, es sind dies: Quercus acuta Tuuns., Q. stenophylla Max., Q. myrsinaefolia BL, 
Q. glauca Tuuns., Q. acutissima CArr., Q. variabilis Br., Q. mongolica Fisch, Q. crispula Bu., Q. dentata 
Tuuns., Q. major Nax., Q. serrata Tuuns., Q. aliena BL. (1933, Taf. 5—16), 

ferner in der Arbeit Kanentras: Q. gilva Bu., Q. Kanvakamii Hay., Q. varibilis BL., Q. Junghuhniana 
Mig., Q. dodoniaefolia Hay., Q. Konishii Hay, Mehrere andere Quercus-Arten von Formosa werden im 
Texte besprochen (1921b, Taf. 42, 43). 

In dem Werke von H. Brexman sind in Tafeln größeren Formates Querschnitte folgender rezenter 
Quercus-Arten abgebildet: Q. acuminatissima Bu., Q. turbinata Bı., Q. Blumeana Kortu, Q. costata BL., 
Q. induta BL, Q. spicata Sm., Q. Teysmanni Bu., Q. pseudomolucca Br. (1920, Taf. 14—18). 

In dem Atlas von Brown finden sich Querschnitte der rezenten Quercus borealis Micax. und Q. alba L. 
(O12 Late 3233). 

Alle diese Querschnittsbilder zeigen als hervorstechendes Merkmal des Quercus-Holzes die echten breiten 
Markstrahlen, welche neben feineren Markstrahlen den Holzkörper durchziehen. 


Reihe der Urticales. 
Ulmaceae. 
Ulmoxylon sp. 

Taf. VII, Abb. 1,2. 


Aus der Reihe der Urticales ist die Familie der Ulmaceen mit einigen fossilen Hölzern vertreten, 
es sind dies die Proben 557, 478, 300, 35. 

Ein Aststück von 3 cm Länge und 1% cm Durchmesser zeigt im Queranschliff dem unbewafineten Auge 
ein ringporiges Holz, bei dem die Frühholzporen gerade noch sichtbar sind. Herbstholzgefäße und Mark- 
strahlen entziehen sich dieser Art der Beobachtung. 


Histologie des Fossils. 


Im Mikroskop (Abb.1, Taf. VII) läßt der Queranschliff in dem ringporigen Holze eine Reihe großer 
Frühholzgefäße von rundlichem bis schwach ovalem Umriß erkennen. Die Spätholzgefäße, bedeutend kleiner, 
formen wellig verlaufende tangentiale Bänder von zwei bis drei Reihen Breite. In Abb. 1, Taf. VII, sind diese 
charakteristischen Tangentialbänder oft nur mehr als hellgraue Streifung angedeutet. Die Grundmasse des 
Holzes bilden derbwandige Fasern. Auch Holzparenchym ist vorhanden. Der Querschiiff ist von zahlreichen 
Markstrahlen durchzogen, welche, schmäler als der Durchmesser der Ringporen, meist immer eine Pore von 
einander entfernt sind. Im Tangentialschliff sind die Markstrahlen entweder einreihig oder auch drei- bis vier- 
reihig, letztere oft bis zu 70 und mehr Zellen hoch. Der Längsschliff zeigt die meist mit Thyllen erfüllten 
Gefäße (Abb. 2, Taf. VII). Sie sind dünnwandig und haben verschiedene Größe. In der Abbildung liegen zwei 
dicht mit Thyllen erfüllte Gefäße nebeneinander, die mittlere Gefäßwand ist seitlich verschoben und zeigt 
dichte Tüpfelung. Holzparenchym begleitet die Gefäße, letztere werden, wie Abb. 2, Taf. VII zeigt, beider- 
seits von mehrreihigen Markstrahlen begrenzt, die im Radialschliff homogen erscheinen. 
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Bestimmung. 


Das auffallendste und wichtigste Merkmal dieses fossilen Restes ist die deutliche Ringporigkeit und das 
Vorhandensein wellenartig gruppierter Gefäße im Herbstholze, welches dadurch ein sehr einprägsames Aus- 
sehen erhält. Charakteristisch sind weiters auch die zahlreichen feinen Markstrahlen, die den Holzkörper 
durchziehen. 

Die Anordnung der Herbstholzgefäße zu tangentialen Bändern ist aber nicht nur für Arten von Ulmus, 
sondern auch für Celtis australis, Berberis vulgaris, Cytisus laburnum, Sarothamnus scoparius typisch. Doch 
scheiden diese vier letzteren für den Vergleich mit dem Prambachkirchner Fossil aus, da der Porenring 
anders beschaffen ist und auch die Markstrahlen zumeist breiter sind, sowie auch in größeren Intervallen 
voneinander entfernt liegen. Auch handelt es sich bei den genannten Arten um heterogene Markstrahlen, 
während die des Prambachkirchner Fossils homogen gestaltet sind. 

Demnach kann bei diesem nur eine Art von Ulmus in Betracht kommen. Während bei Ulmus effusa der 
Frühholzporenring nur einreihig ist und die tangential verlaufenden Bänder der Spätholzgefäße vier- bis 
fünfreihig erscheinen, auch länger als bei den anderen Ulmus-Arten, besitzt Ulmus campestris hingegen 
kürzere und schmälere Tangentialbänder als Ulmus effusa, aber auch als Ulmus montana. 

Nach Größe und Beschaffenheit der Ringporen, dem Aussehen der Markstrahlen und der Tangential- 
bänder der Herbstholzgefäße dürfte vielleicht unsere heutige Ulmus montana dem fossilen Holze am nächsten 
kommen. Doch sei mangels eines besseren Erhaltungszustandes dieser Rest (Probe 557) als ein Ulmoxylon sp. 

bezeichnet. 

Außerdem gehören auch noch die Proben 478, 300 und 35 einem Ulmoxylon an, wobei die beiden ersten 
dem oben gekennzeichneten Tvpus entsprechen, während Probe 35 durch das Vorhandensein kürzerer und 
schmälerer Bänder der Spätholzgefäße mehr Ähnlichkeit mit Ulmus campestris aufweist. 

Jedenfalls aber liegen in diesen vier Proben von Prambachkirchen Reste von Ulmaceen-Hölzern 
vor, charakterisiert durch ihre deutliche Ringporigkeit, die wellenartige Zeichnung im Herbstholz, hervor- 
gerufen durch die Lagerung der engen Herbstholzgefäße,wie dies auch im Queranschliff des Fossiles sicht- 
bar ist (Abb. 1, Taf. VII), schließlich durch die homogenen Markstrahlen. 

Der Vergleich mit dem Querschnitt der rezenten Ulmus americana L., abgebildet bei S. J. Recorp (1934) 
und bei O. Tıreo (1938) ergibt gleichfalls, daß es sich bei dem Fossil um ein Ulmoxylon handelt, daß aber 
. Ulmus americana im Jahresring meist zwei bis drei Reihen großer Gefäßporen aufweist, während das Fossil 
nur eine solche erkennen läßt. Ulmus laciniata, abgebildet in dem Werke R. KaneHıras (1926, Taf. 19), 
besitzt im Frühholz des Jahresrings zwei Reihen weiter Poren, während Ulmus japonica durch nur eine Reihe 
weiter Frühholzporen gekennzeichnet ist (1926, Taf. 27), wie das Prambachkirchner Fossil, das aber den 
Porenring nicht so geschlossen nur aus weiten Poren bestehend zeigt, wie die rezente Ulmus japonica. 

3 Die Querschnittsbilder dieser ausländischen Ulmus-Arten lassen in ihrem Bau den charakteristischen 
-Ulmus-Typus erkennen, wie er auch in den fossilen Proben 557, 478, 300 und 35 von Ulmoxylon sp. zu 
beobachten ist. 

Ulmus montana, zu der das Fossil 557 im Gewebebau nahe Beziehungen zeigt, dringt heute in Europa 
weit nach Norden vor, so in Norwegen bis 67 Grad, in Rußland bis 60 Grad, in den Alpen und Karpathen 
erreicht sie 1300 m Seehöhe, Sie tritt meist eingesprengt auf, bildet wohl nie Bestände. Ulmus campestris, 
die mit der Probe 35 verwandt zu sein scheint, ist von Südeuropa durch Mitteleuropa bis nach Schweden 
verbreitet und hauptsächlich als ein Baum der Ebene, in Tälern und Auen eingesprengt oder horstweise, 
selten vorherrschend anzutreffen (HemreL u. WırHELm, Bd. III, S. 3). 


Palaeontographica. Bd. LXXXVIII. Abt. B. 6 


Reihe der Guttiferales: 
Guttiferae. 
Guttiferoxylon garcinioides n. sp. 


Taf. VII, Abb. 4, 5; Taf. VIII, Abb. 1; Textabb. 6. 


Ein Fossil aus dem Prambachkirchner Fundmaterial gab sich nach der mikroskopischen Untersuchung 
als ein Guttiferenholz zu erkennen. 

Die Versteinerung ist etwa 20 cm lang, 10 bis 15 cm breit und etwa 7 cm dick. Das Stück ist verkie- 
selt und zeigt hie und da starke Verzerrungen, auch ist es von gröberen und feineren Sandstückchen durch- 
setzt. An einzelnen Stellen der Bruchflächen lassen sich die pflanzlichen Gewebe bereits mit der Lupe beob- 
achten. Die Probe wurde mangels einer Nummer mit ,,Kd“ gekennzeichnet. 


Histologie des Fossils. 

Es handelt sich um ein dichtes, zerstreutporiges Holz, dessen Gefäße dem unbewaffneten Auge unkennt- 
lich erscheinen. Zuwachszonen sind kaum angedeutet. 

Das Mikroskop läßt im Querschlifi enge, meist einzeln liegende oder zu zwei bis drei radial gereihte 
Gefäße erkennen, welche ziemlich gleichmäßig über das Holz verteilt sind. Hie und da grenzt auch eine 
Gefäßtracheide an ein Gefäß. Abb. 3, Taf. VII zeigt oben rechts eine Gruppe dreier radial gereihter Ge- 


Textabb. 6. Guttiferoxylon garcinioides n. sp., Querschnitt. 


faBe, darunter ein Doppelgefäß. In den Gefäßlängswänden sind die dicht gelagerten Tüpfel gut sichtbar, die 
in dem verkieselten Material stellenweise noch schön erhalten sind. Die Tüpfel sind groß und berühren ein- 
ander, sodaß ihr Umriß unregelmäßig vieleckig erscheint. Der Porus ist rundlich bis länglich, in diesem 
Falle querverlaufend. Doch ist dies nicht mehr ganz deutlich feststellbar. Die Gefäße zeigen einfache 
GefaBdurchbrechung und sind häufig von dünnwandigen Thyllen ausgefüllt. Durch das Parenchym erfährt 


der Querschliff ein sehr charakteristisches Aussehen. Fs ist hauptsächlich metatracheales Parenchym ent- 
wickelt, welches meist ein- bis zweischichtige, seltener drei Zellen breite Binden bildet, die ausgesprochen 
wellig verlaufen. Spärlich ausgebildet ist paratracheales Parenchym (vgl. auch Textabb. 6). In den Abb. 3 
und 4, Taf. VII, sind die metatrachealen Parenchymbinden sehr augenfällig. Durch dichtere Lagerung der 
Parenchymbinden werden Zuwachszonen vorgetäuscht. Die beiden Abbildungen zeigen auch den Verlauf der 
Markstrahlen, welche im Querschliff ein- bis dreischichtig erscheinen und meist eine Gefäßweite von einander 
getrennt sind. Um die größeren Gefäße lassen sie einen buchtigen Verlauf erkennen. Der Radialschliff Abb. 1, 
Taf. VII, führt in den Bau des Markstrahles ein, welcher in der Mitte aus liegenden Zellen besteht und am 
Rande von typischen Kantenzellen begrenzt wird, die ungefähr doppelt so hoch als breit sind. Es ist ein 
ausgesprochen heterogener Markstrahl. Die Markstrahlzellen sind ziemlich dickwandig, lassen aber 
leider keine Skulpturen mehr erkennen. Im Tangentialschliff sind die Markstrahlen zwei bis vier (meist drei) 
Zellen breit, sehr selten zählt man fünf Zellen, und zehn bis dreißig Zellen hoch. Dickwandige Libriform- 
fasern bilden die Grundmasse des Holzes. Von jenen ist nur mehr die äußerste Lamelle der Zellwand er- 
halten, die Fasern sind demnach völlig skelettisiert, was bei fossilen Hölzern häufig anzutreffen ist. An ver- 
einzelten Stellen sind hie und da noch Tüpfel der Gefäßtracheiden zu sehen. 


Bestimmung. 


Das hervorstechendste Merkmal dieses fossilen Holzes sind die reichlich vorhandenen metatrachealen 
Parenchymbinden von ausgesprochen welligem Verlauf. Metatracheales Parenchym kommt bei zahlreichen 
Tropenhölzern vor. So stellt H. Bancrorr (1932, S. 359) 12 Familien auf, welche solches besitzen, und 
R. Kräuser (1930, S. 29) führt noch weitere 33 Familien an, die dadurch gekennzeichnet sind, bemerkt 
hiezu aber, daß die Liste solcher Hölzer damit noch nicht erschöpft sei. 

Hölzer mit metatrachealen Parenchymbinden weisen auch die Myrtaceen auf, unter ihnen z. B. die 
Gattung Eugenia. A. Lousızre (1933, S. 125—128) beschreibt eine fossile Eugenia aus dem Tertiär von 
Madagascar als Eugeniaites princeps LouBière und veranschaulicht seine Ausführungen mit einem Quer- 
und Radialschliff (Tafel V). Ersterer zeigt sehr große Ähnlichkeit mit dem Querschliff des Prambachkirchner 
Fossiles (Abb. 3 u. 4, Taf. VII), doch ergeben sich bei dem genauen Studium des Fossils Unterschiede gegen- 
über dem verkieselten Holz von Madagascar. So sind bei dem Prambachkirchner Holz die Gefäße im Quer- 
schliff nicht im allgemeinen elliptisch, wie LouBrère von seinem Holze angibt, sondern weisen meist rund- 
lichen Umriß auf. Die Markstrahlen des Holzes von Madagascar sind drei-, manchmal ein- oder zweireihig, 
während man bei dem Prambachkirchner Fossil zumeist zwei- bis vierreihige, selten fünfreihige vorfindet, 
während einreihige nur hie und da eingestreut sind. Weiters sind die Markstrahlen bei dem Prambachkirchner 
Holz durchwegs heterogen, während bei Eugeniaites princeps Lousière homogene und heterogene Mark- 
strahlen vorkommen. Ein wichtiger Unterschied ist auch in der Tüpfelung der Gefäßlängswände gegeben, die 
bei dem Prambachkirchner Holz aus großen und dicht gelagerten Tüpfeln besteht und sich infolge ihrer Be- 
rührung gegenseitig abflachen, bei dem Holze von Madagascar aber sind die Längswände mit kleinen, von- 
einander abstehenden Tüpfeln bedeckt. Demnach ist Ewgeniaites princeps Lougière nicht mit dem Pram- 
bachkirchner Holz zu indentifizieren. 

Dies zeigen auch die Quer- und Längsschnitte rezenter Eugenia-Arten, wie der von Eugenia condensata 
Baxer und Eugenia sp. (Lecomtr 1922, Taf. 43). Erstere weicht durch dichtere Gefäßlagerung und reich- 
lichere Gefäßgruppen sowie durch sehr kurze Parenchymbinden und weiters durch das Vorkommen von ein- 
_ reihigen homogenen und mehrreihigen heterogenen Markstrahlen von dem Prambachkirchner Fossil ab, 
letztere durch unregelmäßig verlaufendes Parenchym und wie bei Fugenia condensata Bax. ähnlich be- 
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schaffene homogene und heterogene Markstrahlen. Eugenia resinosa Gacnep. wieder zeigt bedeutend dich- 
tere Gefäßlagerung und oft einzeln gelagerte Gefäße, sowie stellenweise ineinander verfließendes Parenchym 
und verstreute Parenchymzellen, ferner unregelmäßig hohe, von Lecomre als ,,subhomogen“ bezeichnete 
Markstrahlen zum Unterschiede von dem Prambachkirchner Holz (Lecomte 1926, Taf. 55). Der Habitus 
des Quer- und Tangentialschnittes von Eugenia Jambos L. ist von dem des Fossils gänzlich verschieden. 
Gleiches gilt auch von Eugenia tinctoria Gacner. (LEcoMTE 1926, Taf. 55), ferner von Eugenia cuneijolia 
Baker (PERROT 1921 a, Nr. 12). 

Auch R. Kräusez gelangt bei Behandlung des miozänen ägyptischen Holzes von Cuttiferoxylon sym- 
phonioides (Bancr.) KrAUSEL (1939, S. 95) erst zu einigen Eugenia-Arten und wendet sich, nachdem eine 
Identifizierung seines fossilen Holzes mit einer dieser Arten nicht möglich war, ähnlich wie in dem vor- 
liegenden Falle, den Guttiferen zu, wohin auch das Querschliffbild des Prambachkirchner Holzes führt. 
Es erinnert an das aus dem tropischen Asien stammende Guttiferenholz von Mesua jerrea, wie der 
Vergleich mit rezentem Holz aus der Sammlung NörpuinGer lehrt, sowie auch die Abbildung bei K. A. 
Cuowpuury (1932, Taf. XIII) und bei W. S. Jones (1924, Abb. 76). Jedoch sind die metatrachealen Paren- 
chymbinden in radialer Richtung weiter voneinander entfernt als bei dem Fossil, die Gefäße zahlreicher und 
neigen mehr zur radialen Gruppenbildung, schließlich sind auch die Markstrahlen bei dem rezenten Holz 
feiner als bei dem Fundstück aus Prambachkirchen. Sie sind, wie das Bild des Tangentialschnittes bei 
Lecomte (1926, Taf. 38) zeigt, durchwegs einreihig und homogen, während bei dem Prambachkirchner 
Fossil zumeist dreireihige und durchwegs heterogene Markstrahlen vorliegen. Auch Guttiferoxylon 
jareghense Kr., welches R. KrÄuser in seiner Arbeit „Die fossilen Floren Ägyptens“ (1939, S. 96—97) ein- 
gehend bespricht und abbildet, hat mit dem Fossil aus. Prambachkirchen große Ähnlichkeit, unterscheidet 
sich aber auch von diesem durch weiträumigere Lagerung der metatrachealen Parenchymbinden, während 
Guttiferoxylon symphonioides (BANcR.) KräÄuser, ebenfalls ein ägyptisches Holz wie das vorige (KrÄuseL 
1939, S. 93—96) und von untermiozänem Alter, überaus breite metatracheale Parenchymbinden besitzt, 
welche mit dem paratrachealen Parenchym verschmelzen, sodaß dadurch dem Querschliff ein ganz anderer 
Typus aufgeprägt wird, als ihn das Prambachkirchner Fossil zeigt. 


Auch die Querschnitte lebender Guttiferenhölzer, wie von Symphonia ciusioides Bax., Symphonia sp. 
und Symphonia fasciculata Vic. et Hump, bei Lecomte (1922, Taf. 36 u. 38) lassen durch Größe, Zahl und 
Gruppierung der Gefäße, sowie durch bedeutend breitere und ziemlich gerade verlaufende Parenchymbänder 
ein von dem Prambachkirchner Fossil. völlig verschieden gestaltetes Holz erkennen. Vergleiche auch die Ab- 
bildung von Symphonia clusioides Baker bei Perrot (1921a, Nr. 2). 

Wenn auch vielleicht noch die rezente Rheedia Laka Vic. et Hums. (Lecomte 1922, Taf. 38) in dem 
Querschnitt Anklange an das Prambachkirchner Fossil finden läßt, so zeigen die Guttiferenhölzer Calophyl- 
lum saigonense Pierre (LECOMTE 1926, Taf. 38), ferner CE parvijolium Baxer und Psorospermum 
androsaefolium BAKER (LECOMTE 1922, Taf. 40) einen von dem fossilen Prambachkirchner Holz völlig 
anders gearteten Bau. 

Mit dem Querschliff des Fossiles aber fast übereinstimmend ist der Querschnitt der rezenten Garcinia 
Cowa Roxs. aus der Holzsammlung Nörpringer, welcher die gleiche Gefäßverteilung, die gleich dichte 
Lagerung der metatrachealen Parenchymbinden und ebenso auch ein- bis dreireihige Markstrahlen aufweist. 
Auch die Tüpfelung der Gefäßwände entspricht der des Fossils. Garcinia Cowa Roxs. hat zum Unterschiede 
vom fossilen Holz drei- bis vierschichtige Parenchymbinden, während die des Fossils zumeist zwei- bis drei- 
reihig sind. Der Querschnitt der rezenten Garcinia Nenad OLıv. (L. Cuatx, J. Burrr Davy, H. E. Descu, 
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À. C. Horie 1933, S. 49) weist auch mit dem Fossil große Ähnlichkeit auf und zeigt den gleichen Habitus 
des Querschnittes. Die Ahnlichkeit des Prambachkirchner Fossils mit Garcinia tonkinensis VESQUE aus den 
Wäldern-von Indochina (Lecomre 1926, Taf. 37) tritt wohl im Querschnitt durch Gefäßverteilung und 
schmale Parenchymbinden hervor, doch weist dieses Holz im Tangentialschnitt bedeutend höhere Markstrah- 
len auf als unser Fossil. Garcinia Schomburgkii Pierre (Lecomte 1926, Taf. 37) unterscheidet sich durch 
sehr breite und hohe, von Lecomte als „subhomogen“ bezeichnete Markstrahlen mit Scheidenzellen von dem 
Prambachkirchner Holz. Doch entspricht im allgemeinen der Typus des Querschnittes der Garcinia-Arten 
dem des Prambachkirchner Fossils. 

Nach den in Rede stehenden Merkmaien hat das Fossil mit Garcinia Cowa Roxs. und Garcinia Manni 
Orıv. größte Ähnlichkeit, was seine Bezeichnung als Guttiferoxylon garcinioides n. sp. rechtfertigt. 


Diagnose: 


Holz zerstreutporig mit einzeln gelagerten oder zu 2 bis 3 radial gereihten Gefäßen von rundlichem oder 
elliptischem Umriß, deren Längswände große, dicht gelagerte Tüpfel von unregelmäßig vieleckigem Umriß 
und von rundlichem bis quer verlaufendem schlitziôrmigen Porus zeigen. Gefäßdurchbrechung einfach, Ge- 
fäße häufig von dünnwandigen Thyllen erfüllt. Gefäßtracheiden getüpfelt. Metatracheales, meist 1 bis 2, 
seltener 3 Zellen breites Parenchym von welligem Verlauf. Spärlich ausgebildetes paratracheales Parenchym. 
Markstrahlen meist drei- und vierschichtig, sehr selten fünfschichtig, einschichtige Markstrahlen hie und da 
vereinzelt eingestreut. Markstrahlen 10 bis 30 Zellen hoch, im Querschliff meist eine Gefäßweite voneinander 
entfernt, um die größeren Gefäße von buchtigem Verlauf. Alle Markstrahlen ausgesprochen heterogen, Mark- 
strahlzellen dickwandig. Grundmasse des Holzes bildet dickwandiges Libriform. 

Fundort: Prambachkirchen. 

Alter: Miozän. / 

Die artenreiche Gruppe der Garcinien ist in den Tropen der Alten Welt, Garcinia Cowa Roxs., 
zur Sektion Oxycarpus Lour gehörig, in Burma beheimatet. 


Reihe der Rosales. 
Rosaceae. 
Pomoxylon sp. 

Taf. VIII, Abb. 2, 3. 


Aus der Familie der Rosales tritt die Familie der Rosaceen mit verschiedenen kleineren Zweigresten 
auf, von denen sich einzelne Stücke als Einschlüsse in Phosphatknollen fanden. Markstrahlen, Gefäße und 
Jahresringe sind mit dem freien Auge an den Quer- und Längsschliffen des Fossiles unkenntlich, auch ist 


nicht bei allen Stücken der Gewebebau gleich gut erhalten. 
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Histologie des Fossils. 


Von einem Reste von 2% bis 3 cm Durchmesser und etwa 3 cm Lange bringt Abb. 2, Taf. VIII den 
Queranschliff (Probe 346). Dieser zeigt ein deutlich zerstreutporiges Holz mit dicht gelagerten Gefäßen, die, 


meist einzeln liegend, ziemlich gleichmäßig über die Querschliffläche verteilt sind. Die Markstrahlen, meist 


2 bis 3 Zellen breit, liegen fast immer zwei, selten drei Gefäßweiten von einander entfernt, sind demnach 
dicht gelagert. 
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In den Längsanschliffen geben sich die Markstrahlen als heterogen zu erkennen, mit schmalen liegenden 
Zellen in der Mitte und mit aufrechten Zellen an den Rändern. Im Tangentialschliff sind die zweireihigen 
Markstrahlspindeln deutlich zu sehen. Die Längsschliffe geben ebenfalls ein Bild dichterer Gefäßlagerung, 
doch zeigen die Gefäße keine Skulpturen mehr. In Abb.3, Taf. VIII, ist gleichfalls ein Queranschliff dieses 
Holzes wiedergegeben, doch von einem anderen Stiicke stammend (Probe 852). Auch dieses Fossil weist die 
gleichen Charakteristika im Gewebebau in Bezug auf Verteilung und Größe der Gefäße und Ausbildung und 
Lagerung der Markstrahlen wie das vorhergehende auf. 


Bestimmung. 

Das Fossil ist im Querschliff hauptsächlich durch die ziemlich gleichmäßige und dichte Lagerung der 
Gefäße charakterisiert, ferner durch die regelmäßige Verteilung der meist 2 bis 3 Zellen breiten Markstrahlen 
und schließlich durch die feinen Jahresringgrenzen, Merkmale, welche auf ein Rosaceenholz schließen 
lassen. Es kommen für das Prambachkirchner Fossil mit Rücksicht auf den Querschliff in erster Linie Arten 
von Sorbus, Pirus und Crataegus in Frage. Bei Arten von Pirus und Crataegus sind die Markstrahlen 
homogen, während Sorbus heterogene Markstrahlen besitzt wie das Fossil. 

Demnach scheiden Pirus und Crataegus für die Bestimmung des Prambachkirchner Fossiles aus. Hölzer 
von Prunus-Arten wieder sind im Querschnitt häufig halbringporig wie Prunus avium (Schmidt 1941, S.62 
und 63). Die Gefäßverteilung bei Prunus avium und verwandten Arten wie Prunus Padus, ferner der ost- 
amerikanischen Prunus serotina Enru. und der japanischen Prunus Shiuri Fr. ScHhmiprt weicht wesentlich 
von jener des fossilen Prambachkirchner Holzes ab, weshalb auch Arten von Prunus für die Bestimmung des 
Fossiles nicht in Betracht kommen. Dies zeigen auch die Abbildungen der Querschnitte der rezenten Prunus 
serotina EurH. (H. P. Brown 1928, Taf. 44), ferner die von Prunus serratula und Prunus macrophylla bei 
KanEHIRA (1921 a, Taf. IV, Abb. 19 u. 20), die sich durch GefäBverteilung und Beschaffenheit der Mark- 
strahlen erheblich von dem Fossil von Prambachkirchen unterscheiden. 

Von Rosa-Arten ist Rosa rubiginosa im Querschnitt halbringporig (Schmipr 1941, S. 60 u. 61) und 
zeigt eine wesentlich andere Gefäßverteilung als unser Fossil, sodaß es für dessen Bestimmung ausscheidet. 

Lecomte bildet in seinem Werke Raphiolepis indica Lınpr. (1926, Taf. 16, Text S. 61), eine Rosacee 
aus den Waldern Indochinas ab, deren Querschnitt einzeln oder haufig zu zwei bis fiinf radial gereihte Ge- 
fäße zeigt, welche durch ihre Lagerung die Jahresringe besonders andeuten. Durch die radial gereihten 
Gefäßgruppen und die ,,subhomogenen“ Markstrahlen aber ist dieses Holz von dem Prambachkirchner Fossil 
abweichend gebaut. Dies gilt in noch höherem Maße von Parinarium anamense Hance (Lecomte 1926, 
Taf. 15, Text S. 60), welches durch seine sehr groBen GefaBe und deren Lagerung sowie durch die meta- 
trachealen Parenchymbinden von unserem Fossil wesentlich unterschieden ist. 

À Da bei Sorbus aucuparia die Markstrahlen ein- bis zweireihig sind, bei Sorbus torminalis aber zumeist 

zweireihig, selten dreireihig, so wie bei dem vorliegenden Fossil, diirfte bei den in Betracht kommenden Pro- 
ben aus Prambachkirchen vielleicht eine fossile Form von Sorbus torminalis vorliegen. Auch sind bei Sorbus 
aucuparia die Gefäße dichter gelagert und auch etwas weiter als bei Sorbus torminalis. Vergleiche hiezu 
auch die Abbildung bei W. S. Jones (1924, Fig. 44) von Sorbus aucuparia. 

Nach all dem wäre man geneigt, auf Grund des Vergleiches mit anderen Rosaceenhölzern die hier 
in Betracht kommenden fossilen Reste aus Prambachkirchen als eine Art von Sorbus anzusehen. 

Doch ist für diese nach A. Burcersrern (1898, S. 14—15) das Vorkommen von kräftig entwickelten 
Schraubenverdickungen (,,tertiaren Verdickungsstreifen“ Burcersrems) sehr charakteristisch. Da aber, wie 
des öfteren schon betont, die in den Langsschliffen der phosphatisierten Hölzer bei gutem Erhaltungszustand 
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sichtbaren feinen Skulpturen im Laufe der Fossilisation zumeist zerstört wurden, sind sie auch in den 
Schliffen der vorliegenden, Sorbus ähnlichen Proben nicht vorhanden oder waren es von Natur aus auch nie, 
wenn verwandte Arten aus der Unterfamilie der Pomoideen in Betracht kommen, Arten, bei denen die 
Verdickungen fehlen, wie bei Malus, Pirus, Crataegus und Pyracantha oder, wo sie nur andeutungsweise 
vorhanden sind, wie bei Hesperomeles und Peraphyllum, oder noch schwach entwickelt, wie bei Cydonia, 
Chaenomeles, und Eriobotrya (A. BurGerstein 1898, S. 14—15). 


Die Sorbeen, zu den Pomoideen gehörig, unterscheiden sich nach A. BURGERTSEIN (1895, S. 35) 
durch das Vorkommen von Verdickungen der Gefäßlängswände von den Malus- und Pirus-Arten, mit denen 
sie sich deshalb nicht zu einer natürlichen Gruppe vereinen lassen. Sie bilden in bezug auf den anatomi- 
schen Holzbau ‚eine distinkte, von Pirus, Malus, Cotoneaster, Mespilus etc. unterscheidbare Gruppe“. Bur- 
GERSTEIN gelangt am Schluß seiner dritten, der histologischen Untersuchung der Pomaceenhölzer gewidmeten 
Arbeit (1895, 1896, 1898) zu dem Ergebnis, daß ‚in der Ausbildung der histologischen Elemente des 
(sekundären) Holzes nur graduelle Unterschiede bestehen und daß nach allen Rich- 
tungen hin Übergänge zu finden sind“ (1898, S. 14). An anderer Stelle verweist BURGERSTEIN 
darauf, daß die unterscheidenden Merkmale in den Dimensionen der einzelnen histologischen Elemente 
liegen, in dem Vorkommen oder Fehlen der Gefäßverdickungen, in der größeren oder geringeren Entfernung 
der Markstrahlen von einander im Querschnitt und in der Zahl der Markstrahlzellreihen im Tangential- 
schnitt (1896, S. 24). : 

Nach den oben im Abschnitt über die Histologie des Holzes erwähnten Merkmalen liegt zweifellos in 
den Prambachkirchner Fossilien ein Pomaceenholz vor. Im Hinblick auf die Ausführungen A. BURGER- 
sTEIN’s bezeichnesich die fossilen Reste Nr. 346, 160, 582, 25, 852, 589, 412, 534 und 310 als Pomoxylon sp., 
möchte es aber nicht unterlassen, auf deren nahe Beziehung zu dem Holze von rezenten Sorbus-Arten be- 
sonders hinzuweisen. 

Sorbus torminalis, heute ein Baum Mittel- und Südeuropas, ist bis in die Kaukasusländer verbreitet, 
Sorbus aucuparia hingegen bewohnt ganz Europa (Hemrer und Wırneım, Bd. 3, S. 82 u. 78). 


Leguminosae. 
Leguminoxylon sp. 


Textabb. 7. 


Auch die Papilionaceen fehlen nicht in dem Prambachkirchner Fundmaterial. Das hiefiir in 
Betracht kommende Stück (Probe 842) mißt ungefähr 2 cm im Durchmesser und 1 cm Länge. Dem unbewait- 
neten Auge bietet sich das Bild eines überaus dicht gefügten Holzes mit unkenntlichen Jahresringen und eben- 
solchen Markstrahlen, sowie fast unkenntlichen Gefäßen. 


Histologie des Fossils. | 

Im Mikroskop zeigt der Queranschliff ein außerordentlich feines, zerstreutporiges Holz, in dem die 
Gefäße meist einzeln oder zu zweit radial gereiht, gelagert sind. Sie besitzen einfache Durchbrechung, lassen 
aber sonst keine diagnostisch wichtigen Einzelheiten mehr erkennen. Die Gefäße sind von paratrachealem 
Parenchym umgeben, das meist-zweischichtig angeordnet ‘ist (Textabb. 7). Die Grundmasse des Holzes bilden 
dickwandige Libriformfasern. Der Querschliff ist von feinen Markstrahlen durchzogen, welche im Tangential- 
schliff zwei- bis dreischichtig, bis zu zwanzig Zellen und darüber hoch sind und stockwerkartigen Bau zeigen. 


MAS 


Dieser, den Caesalpiniaceen so typische Aufbau der Markstrahlen ist bei dem vorliegenden Stücke 
durch Verpressungen der Holzelemente etwas in seiner Klarheit gestért, auch nicht durchwegs gleichförmig 
ausgebildet, so daß das Fossil an manchen Stellen Stockwerkaufbau erkennen läßt, an anderen wieder nicht, 
wie dies nach v. Hönneı (1884, S. 37 u. 47) bei Caesalpinia-Arten häufig vorkommt. 


Textabb. 7. Leguminoxylon sp., Querschnitt. 


Im Radialschliff geben sich die Markstrahlen als schwach heterogen zu erkennen, mit liegenden Zellen 
im Inneren des Markstrahles und mit breiteren Kantenzellen. Die Markstrahlzellen sind verhältnismäßig 
dickwandig und getüpfelt. Die Holzparenchymzellen zeigen in den Längsschliffen stellenweise Reste einer 


feinen Tüpfelung. Bei dem wenig guten Erhaltungszustand des Fossiles wurde von einer Mikrophotographie 
abgesehen. | 


Bestimmung. 


Das auffällige Merkmal dieses Fossiles sind die in der Grundmasse des Libriforms regelmäßig verteil- 
ten Gefäße, umgeben von schmalen Säumen von paratrachealem Parenchym, sowie die feinen Markstrahlen, 
deren stockwerkartiger Aufbau stellenweise angedeutet ist. Nirgends sind Ansätze zu flügelartiger Verbreite- 
rung des Parenchyms oder zur Ausbildung metatrachealer Binden vorhanden. Breite und Heterogenie der 
Markstrahlen erinnern an den histologischen Bau von Leguminoxylon edwardsi Krause. (1939, S. 53) aus 
dem Oberoligozän oder dem Untermiozän nordwestlich der Pyramiden von Gise, doch fehlt dem Prambach- 
kirchner Holz das flügelartig verbreiterte paratracheale Parenchym, das stellenweise bei Leguminoxylon 
edwardsi in metatracheale Parenchymbinden übergeht. Kräuser erwähnt bei diesem ägyptischen Fossil, daß 
es mit Caesalpinioxylon ducisapruttii Carar. und Caesalpinioxylon zaccarinii Carar. große Ähnlichkeit zeige. 
Da sich der gleiche anatomische Bau aber auch außerhalb der Caesalpinieen feststellen läßt, wählte 
KräuseL für sein ägyptisches Fossil die Bezeichnung Leguminoxylon, welche Gurra für Leguminosenhölzer 
nicht näher bestimmbarer Art geschaffen hat (Kräuser 1939, S.52). Krauser vergleicht auch sein Legumino- 
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xylon edwardsi mit Evodioxylon primigenium (SCHENK) KRAUSEL (1939, S. 53 u. 61) und hebt wesentliche 
Unterschiede gegenüber von Leguminoxylon edwardsi hervor, so die nur schwach angedeuteten Flügel des 
paratrachealen Parenchyms, das Fehlen der für Leguminoxylon edwardsi charakteristischen langen meta- 
trachealen Parenchymbinden, ferner die bei Evodioxylon primigenium dichte Lagerung der Markstrahlen 
und die dieses Holz kennzeichnenden Blasenzellen. 

Eine gewisse Ähnlichkeit zeigt das Prambachkirehner Fossil mit Zvodioxylon intermedium KRAUSEL, 
doch fehlen ersterem die Blasenzellen. Auch unterscheidet sich Evodioxylon intermedium (KräuseL 1939, 
S. 66) Kr. von dem Prambachkirchner Holz vor allem durch das haufigere Auftreten radial und tangential 
gruppierter Gefäße. Evodioxylon geinitzi (Schenk) KrÄuseL wieder ist im Querschliff durch die sehr dichte 
Oefäßlagerung und das reichliche Vorkommen radial gereihter Gefäße, sowie durch die breiteren Säume von 
paratrachealem Parenchym weitgehend von dem Prambachkirchner Holz verschieden. Es kommt daher keine 
der Arten von Evodioxylon für die Bestimmung des Prambachkirchner Holzes in Frage. 

Wenden wir uns nun den Hölzern rezenter Caesalpiniaceen zu, dann finden wir im Bau dieser 
Hölzer Anklänge an das Prambachkirchner Fossil, wie dies Caesalpiniaceen von Indochina und von Mada- 
gascar zeigen. So erinnert Peltophorum dasyrhachis Kurz (Lecomte 1926, Taf. 17) durch die Gefäßlage- 
rung in dem sehr feinen und dichten Holz an das Prambachkirchner Fossil, doch sind die paratrachealen 
Parenchyme bedeutend stärker ausgebildet und vereinigen häufig zwei Gruppen von Gefäßen. Noch stärkere 
Entwicklung der paratrachealen Parenchyme mit Ansätzen zu metatrachealen Binden zeigt Erythrophleum 
Fordii Oriv., wodurch es sich von dem Fossil unterscheidet (Lecomte 1926, Taf. 17). Dieses Merkmal ist 
noch schärfer ausgeprägt bei Pahudia cochinchinensis Pierre (Lecomte 1926, Taf. 18), welches auch dichter 
gelagerte Markstrahlen als das Prambachkirchner Fossil aufweist. Durch viel schärfer entwickelte radiale 
Gefäßgruppierung und paratracheales Parenchym, das sich zu metatrachealen Binden verlängert, ist der 
Querschnitt von Saraca dives Pierre gekennzeichnet und dadurch von dem Fossil unterschieden (LEcOMTE 
1926, Taf. 18). Durch das Vorhandensein langer metatrachealer Parenchymbinden weichen sowohl Sindora 
cochinchinensis H. Bn. als auch Dialium cochinchinense Pierre, welches den typischen Stockwerkbau der 
Markstrahlen, wie er sich bei Caesalpiniaceen zeigt, aufweist, von dem Prambachkirchner Holz ab (LECOMTE 
1926, Taf. 19). 

Piptadenia Perviellei VATKE (Lecomte 1922, Taf. 22) aus dem Walde von Analamazaotra auf Mada- 
gascar erinnert durch das stark entwickelte paratracheale Parenchym mit stellenweise flügelartiger Verbrei- 


terung, wodurch häufig zwei oder mehrere Gefäßgruppen miteinander verbunden werden, an die Hölzer der 


oben genannten Arten Erythrophloeum, Pahudia und Saraca aus den Wäldern von Indochina, von welchen 
Arten es durch diese Merkmale unterschieden ist. 

Starke Flügelbildung der paratrachealen Parenchyme läßt auch Erythrophloeum guineense G. Don er- 
kennen (Perrot 1921 b, Nr. 23), und in ähnlicher Weise auch Erythrophloeum ivorense A. CHev. (PERROT 
1921 b, Nr. 24). 

Demnach ergibt sich, daß Caesalpinia-Arten, wie die eben genannten, im Habitus des Querschnittes 
manche Ähnlichkeit mit dem Fossil erkennen lassen, daß die genannten Arten aus Indochina und Madagas- 
car selbst aber für die Bestimmung vor allem zufolge der Beschaffenheit des Parenchyms nicht in Frage 


kommen. 
Wohl aber zeigt das Prambachkirchner Fossil auf Grund der oben besprochenen Merkmale, insbeson- 


dere der Beschaffenheit des Querschliffes, enge Beziehungen zu Caesalpinia echinata, der Stammpflanze des 
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Fernambuk- oder Pernambukholzes Brasiliens. 
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Da aber die rezente Caesalpinia echinata homogene Markstrahlen besitzt, die des Prambachkirchner Fos- 
sils aber als schwach heterogen zu bezeichnen sind, kann das in Betracht kommende Fundstück aus Pram- 
bachkirchen im Hinblick auf obige Ausführungen nicht einer bestimmten Caesalpinia-Art zugewiesen, sondern 
nur als Leguminoxylon sp. bestimmt werden, eine der rezenten Caesalpinia echinata sehr ähnliche Form 
(Recorp und MELz 1924). 


Reihe der Myrtales. 


Rhizophoraceae. 


Rhizophoroxylon blepharistemmoides n. sp. 
Taf. VIII, Abb. 4; Textabb. 8. 


A 


Aus der Familie der Rhizophoraceen sind zwei kleine Holzreste (Nr. 162 und 298) Phosphat- 
knollen angelagert. Der eine mißt etwa 2 cm in den drei Raumrichtungen, der-andere 1 cm Durchmesser bei 
2 cm Lange. Es handelt sich bei dem Fossil um ein außerordentlich dicht gefügtes Holz, das dem unbewaff- 
neten Auge völlig homogen erscheint und nur Zuwachszonen andeutet. Mit der Lupe erst geben sich de 
Gefäße als winzige Pünktchen zu erkennen. 


Histologie des Fossils. 


Im Mikroskop zeigt der Queranschliff, in dem von Zuwachszonen nichts zu sehen ist, ein zerstreut- 
" poriges Holz mit allerkleinsten Gefäßen, welche einzeln in die Grundmasse dickwandigen Libriforms ein- 


Textabb. 8. Rhizophoroxylon blepharistemmoides n. sp., Querschnitt, 


gebettet und gleichmäßig verstreut sind. Häufig werden die Gefäße von gelblichen Einschlüssen erfüllt, die 
vermutlich von fossilen Gummiablagerungen herrühren. Die Gefäßwände erscheinen als sehr zarte Linien. 
An den Gefäßlängswänden ist noch die feine Skulptur dicht liegender, sich fast berührender Tüpfel von läng- 
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lich-schmaler Form und mit teilweiser Neigung zu Schraglagerung und zum Zusammenfließen anzutreffen, 
auch sind noch Reste der einfachen und leiterförmigen Gefäßdurchbrechung sichtbar. Holzparenchym umgibt 
teilweise die Gefäße und bildet außerdem kurze, einreihige metatracheale Bänder (siehe Textabb. 8). : 

Zahlreiche feine Markstrahlen durchziehen den Holzkörper und liegen im Querschliff (Abb. 4, Taf. VIII) 
meist eine Gefäßbreite von einander entfernt. Auf gefäßreiche Zonen folgen solche ohne Gefäße, nur von 
dickwandigem Libriform gebildet (Textabb. 8). Der Tangentialschliff weist zwei- bis dreischichtige Mark- 
strahlspindeln auf, die bis zu 20 Zellen hoch sind. Der Markstrahl ist ausgesprochen heterogen mit mehr oder 
weniger Reihen von liegenden Zellen in der Mitte und ungefähr doppelt so hohen Kantenzellen, welche, meist 
doppelt so hoch als breit, zwei bis fünf Reihen bilden. Die Markstrahlzellen sind sehr dickwandig und an allen 
Wänden fein getüpfelt, was noch an einigen Stellen im Radialschliff sichtbar ist. Die Markstrahlspindeln 
zeigen häufig im Tangentialschliff eine größere Anfangs- und Endzelle, demnach ausgesprochene Scheiden- 
zellen. Die relativ kurzen Holzparenchymzellen lassen stellenweise noch die feine Tüpfelung erkennen und 
auch die Libriformfasern zeigen noch an manchen Stellen die in einer Reihe angeordneten Tüpfel mit schma- 
lem Hof. 

Es liegt hier der für die Prambachkirchner Lagerstätte seltene Fall vor, daß ein phosphatisiertes Holz 

2 auch in den Längsanschliffen mehr Einzelheiten aufweist, als es sonst bei dem Erhaltungszustand dieser 

Funde die Regel ist. 


Bestimmung. 


An diesem Holze von Prambachkirchen ist das ganz besonders feine, dichte Gefiige in die Augen sprin- 
gend, das dieses Holz auszeichnet. Solche feinporige Hölzer finden sich beispielsweise in der Familie der 
Santalaceen bei Santalum album oder Exocarpus latifolia R. Br., in der der Olacaceen bei Strom- 
bosia javanica Bu., ferner auch unter den Cunoniaceen bei Weinmannia Blumei PLancu., in der Familie 
der Hamamelidaceen bei Altingia excelsa Nor., unter den Dipterocarpaceen bei Vatica leuco- 
carpa Foxw. und Vatica ruminata Bu., um nur einige dieser feinporigen Hölzer zu erwähnen (vgl. die Ab- 
bildungen bei Den Berger 1925). Doch weichen bei den genannten Arten Dichte und Verteilung der Ge- 
fäße oder der Verlauf der Markstrahlen und deren Beschaffenheit, oft auch die Ausbildung des Parenchyms 
und Libriforms von dem Prambachkirchner Fossil ab. 

Auch in der Familie der Rhizophoraceen finden sich sehr feinporige Hölzer, so bei Bruguiera 
gymnorrhiza Lamx. (Den Berger 1926, Taf. 26), und Ceriops Candolleana Arn. (Den Bercer 1926, 

. Taî. 26), doch fehlen bei Bruguiera gymnorrhiza die für das Prambachkirchner Fossil so auffälligen, nur 

eine Zelle breiten metatrachealen Parenchyme, während bei Bruguiera die paratrachealen Parenchyme gegen- 

über dem vorliegenden Fossil bedeutend markanter ausgebildet sind. Auch bei Ceriops Candolleana erreicht 
das metatracheale Parenchym nicht jene Entwicklung, wie bei dem Prambachkirchner Holz. 

Gegenüber diesen genannten Arten aber zeigt das Prambachkirchner Fossil Übereinstimmung mit 
einem Holze der Rhizophoraceen aus der Gruppe der Macarisieen. H. F. Marco unterscheidet 
in seiner Arbeit (Trop. Woods Nr. 44, 1936) drei Gruppen von Rhizophoraceen, nämlich die Rhizo- 
phoreen, Gynotrocheen und die Macarisieen. Auch der Bestimmungsschlüssel, den Marco seiner 
Arbeit beifügt, führt auf Grund der oben angegebenen Merkmale des vorliegenden Fossils zu dieser Gruppe 

» der Macarisieen. | 
;: Die in dem Schlüssel angegebenen Merkmale, wie die zahlreichen feinen Poren im Holz, das gleich- 
 zeitige Vorkommen von einfachen und leiterförmigen Durchbrechungen, die kleinen Gefäßtüpfel, welche ent- 


weder alternierend, gegenstandig oder treppenartig angeordnet sind, und schlieBlich das reichliche, ineinander 
fließende para- und metatracheale Parenchym, die ausschließlich feinen Markstrahlen und die Hoftüpfel der 
Libriformfasern stimmen mit dem mikroskopischen Bilde des Fossils völlig überein und zeigen mit der in 
der gleichen Arbeit abgebildeten Art Blepharistemma corymbosum Bentu. auffallende Ähnlichkeit (Marco 
1936, Taf., I, Abb. 4). Dies veranschaulicht auch der Querschliff des Fossils (Abb. 4, Taf. VIII) von 
Probe 162. Somit handelt es sich nach den angeführten Merkmalen bei dem Prambachkirchner Fossil um ein 
sehr feinporiges Rhizophoraceenholz aus der Gruppe der Macarisieen, nämlich um eine Ble- 
pharistemma corymbosum sehr nahestehende Art. Daher bezeichne ich diese beiden Proben Nr. 162 und 298 
als Rhizophoroxylon blepharistemmoides n.sp.. 


Diagnose: 

Holz ohne Zuwachszonen, zerstreutporig, allerkleinste Gefäße in die Grundmasse dickwandigen Libri- 
forms eingebettet. Gefäße von gelblichen Einschlüssen erfüllt, vermutlich fossile Gummiablagerungen. Gefäß- 
wände sehr dünn, Längswände mit dicht gelagerten, sich fast berührenden Tiipfeln von länglich schmaler 
Form mit Neigung zu Schräglagerung und zum Zusammenfließen versehen. Einfache und leiterförmige Ge- 
fäßdurchbrechung. Para- und metatracheales Parenchym. Markstrahlen fein, meist eine Gefäßbreite von- 
einander entfernt, 2—3schichtig und bis zu 20 Zellen hoch. Markstrahl ausgesprochen heterogen mit 2 bis 
5 Reihen von Kantenzellen, welche beiderseits die Reihen liegender Zellen der Mitte abschließen. Kanten- 
zellen doppelt so hoch als die liegenden Zellen. Markstrahlzellen dickwandig und fein getüpfelt. Scheiden- 
zellen vorhanden. Holzparenchym fein getüpfelt, Libriform hofgetüpfelt. Im Querschliff wechseln gefäßreiche 
Zonen mit gefäßlosen, nur von dickwandigem Parenchym gebildet. 

Fundort: Prambachkirchen. 

Alter: Oberoligozän. 

In seinem ägyptischen Fundmaterial stellte R. Kräuser (1939, S. 97) aus der Familie der Rhizo- 
phoraceen ein Gynotrochoxylon africanum fest, welches, als zur Untergruppe der Gynotrocheen ge- 
hörig, einen ganz anderen Holztypus mit großen und unregelmäßig verteilten Gefäßen und mit breiten 
Markstrahlen aufweist. 

Durch solche breite Markstrahlen ist auch das Holz der rezenten Carallia madagascariensis Tur. (L£- 
coMTE 1922, Taf. 18) ausgezeichnet, welches nach H. F. Marco (1936) mit den anderen Arten von Carallia 
in die Gruppe der Gynotrocheen gehört. 

Die Macarisieen sind zumeist kleinere Bäume und Sträucher und kommen nach der zitierten Arbeit 
von Marco an isolierten Standorten vor. Blepharistemma corymbosum Bentu. ist heute in den Tropen Ost- 
indiens beheimatet. 


Reihe der Terebinthales. 


Aceraceae. 


Aceroxylon sp. ° 


Auch die Familie der Aceraceen konnte in dem Fundmaterial von Prambachkirchen nachgewiesen 
werden. Es handelt sich um einige kleinere Stiickchen von 1—2 cm Durchmesser und 1 bis 2 cm Lange, welche 
kleineren Zweigen oder Zweiglein entsprechen. 
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Histologie des Fossils. 


Das Holz ist dicht gefügt und läßt dem unbewaffneten Auge im Querschliff keine Einzelheiten mehr 
erkennen, im besten Fall erscheinen die Gefäße, da es nur kleinere Zweige sind, als kaum wahrnehmbare 
Pünktchen. Im Radialschnitt sind die Markstrahlen als dicht liegende niedere Spiegel, im Tangentialschliff 
als feine Strichelchen wahrzunehmen. 

An besonders schön erhaltenen Stücken bilden die Markstrahlen an den Querschliffen mit den feinen 
Jahresringen deutliche Rechtecke, welche dem unbewaffneten Auge kaum sichtbar, unter der Lupe jedoch sehr 
gut zu sehen sind. 

In den Queranschliffen gibt sich ein zerstreutporiges Holz mit einzeln oder zu zwei bis fünf radial gelager- 
ten Gefäßen zu erkennen, welche in die Grundmasse dickwandigen Libriforms eingebettet und überaus gleich- 
mäßig verteilt sind. Querspaltporige und sehr dicht stehende Hoftüpfel, sowie auch Schraubenverdickungen 
lassen sich noch hie und da an den Gefäßlängswänden beobachten. Feinere und etwas gröbere Markstrahlen, 
welche im Tangentialschliff zwei- bis fünfreihig sind und im Radialschliff homogenen Bau aufweisen, durch- 
ziehen das Holz. Holzparenchym ist spärlich vorhanden. 


Bestimmung. 


Besonders charakteristisch ist der Querschliff des Fossils, der ein zerstreutporiges Holz mit deutlichen 
Zuwachszonen zeigt, mit zu 2—5 im dickwandigen Libriform radial gelagerten Gefäßen und gleichmäßig 
durchzogen von feinen Markstrahlen. 

Nach den angeführten Merkmalen handelt es sich bei diesen Resten um fossiles Ahornholz, das 
unseren einheimischen Arten in der Beschaffenheit der Gewebe sehr nahekommt. So wie das Fossil sind auch 
unsere rezenten Ahornhôlzer zerstreutporig, mit einzeln oder zu zwei bis fünf radial gelagerten Gefäßen von 
gleichmäßiger Verteilung im Libriform. Die Gefäße zeigen an den Längswänden dicht gelagerte Hoftüpfel 
und spiralige Verdickungen. Das Holz weist feinere und gröbere Markstrahlen von homogenem Bau auf. 
Holzparenchym findet sich wenig. Die Markstrahlen von Acer campestre L. sind im Tangentialschnitt zwei- 
bis vierreihig, die von Acer platanoides L. bis fünfreihig, die von Acer pseudoplatanus L. bis achtreihig. 
Nach der Beschaffenheit des Markstrahles erinnern die Proben 222, 393, 450 und 489 auffallig an Acer plata- 
noides, dagegen zeigen andere Proben zufolge der im Tangentialschliff breiteren Markstrahlen mit Acer 


_ pseudoplatanus Ähnlichkeit (Proben 484 und 301) und in wieder anderen Proben mag (348, 289, 269, 828, 


591, 8, 556) nach dem Vorhandensein von nur zwei- bis vierreihigen Markstrahlen im Tangentialschliff ver- 
mutlich eine fossile Form von Acer campestre vorliegen. Die Proben 875, 252, 535, 611, 329 lassen nur 


+ mehr Gattungsmerkmale erkennen, die für Acer sprechen. 
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Den Gattungstypus des Ahornholzes im Querschnitte zeigen auch ausländische Ahornhölzer wie Acer 
macrophyllum Pursn., Acer saccharum Marsu., Acer rubrum L. (Brown 1928) oder auch Acer Kawakami 
und Acer morrisonense (KANEHIRA 1921 b, Abb. 79 u. 80 auf Taf. 14). 

Trotz der nachgewiesenen großen Ähnlichkeit der fossilen Reste mit oben genannten einheimischen re- 
zenten Ahornhölzern reichen die Merkmale zufolge mangelhaften Erhaltungszustandes nicht hin, die Fossilien 
mit einer dieser rezenten Formen zu identifizieren. Es erscheint mir daher nur gerechtfertigt, die fossilen 
Ahornhölzer Prambachkirchens als Aceroxylon sp. zu bezeichnen. 

Ahorn ist in Europa weit verbreitet. Acer pseudoplatanus in den Wäldern des mittleren und südlichen 
Europas und Vorderasiens, Acer platanoides in Mitteleuropa und Vorderasien und Acer campestre in Mittel- 


europa und dem Mittelmeergebiet. 
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Reihe der Celastrales. 
Celastraceae. 
Celastrinoxylon celastroides (SCHENK) KRÄUSEL. 


Taf. IX, Abb. 1; Textabb. 9. 


Die Familie der Celastraceen mit der Untergruppe Eucelastrales besitzt gleichfalls einen Ver- 
treter in dem Prambachkirchner Fundmaterial. 

‘Es handelt sich um ein etwa 1 cm langes phosphatisiertes Holz von 2 cm Durchmesser, das dem unbewafi- 
neten Auge sehr fein strukturiert und dicht gefügt erscheint und eine sehr feine wellenartige Zeichnung am 
Querschliff aufweist. Markstrahlen und Gefäße sind unkenntlich, von ersteren gilt dies auch noch bei Lupen- 
betrachtung. 


Histologie des Fossils. 


Im Mikroskop zeigt der Querschliff von Probe 804 ein außerordentlich fein gefügtes zerstreutporiges 
Holz (Abb. 1, Taf. IX), in welchem die feinen Gefäße meist einzeln oder zu zweien, selten zu mehreren 
radial, noch seltener tangential gereiht und häufig in unregelmäßigen kleinen Gruppen verteilt sind. Durch 
Größe, Zahl und dichte Lagerung der Gefäße wird manchmal die Ausbildung von Zuwachszonen vorgetäuscht. 


| 


wa . 


Textabb. 9. Celastrinoxylon celastroides (ScHENK) KRÂUSEL, Querschnitt. 
’ / 
An den Langswanden der Gefäße sowie der Gefäßtracheiden sind in den Schliffen stellenweise Reste der 
Tüpfelung sichtbar, kleine Hoftüpfel, die sich nicht berühren. Leider aber ist die Beschaffenheit des Tüpfel- 


porus infolge des mangelhaften Erhaltungszustandes nicht mehr klar erkennbar. Ebenso ist auch die Gefäß- 
durchbrechung nicht zu verfolgen. 


Die Grundmasse des Holzes bilden dickwandige Libriformfasern, in meist radialer Anordnung und von 
polygonalem Querschnitt. Sehr deutlich ist das Holzparenchym ausgebildet (Abb. 1, Taf. IX), das in schmalen, 
metatrachealen Bändern von wellenartigem Verlauf den Holzkörper durchzieht. Diese äußerst charakteristi- 
schen Parenchymbinden sind zwei bis drei, an wenigen Stellen mehrere Zellreihen breit. Manchmal ziehen 
diese Bänder knapp an Gefäßen oder Gefäßgruppen vorbei (Textabb. 9). Die radialen Entfernungen der 
Parenchymbinden sind verschieden groß, manchmal sind sie einander näher gerückt, manchmal weiter von 
einander abstehend. Sie sind es, die dem Holze die schon dem freien Auge wahrnehmbare, feine Wellenzeich- 
nung aufprägen. 

Markstrahlen durchziehen in dichten Abständen den Holzkörper (Abb. 1, Taf. IX) und erscheinen im 
Queranschliff als feine Linien. Im Tangentialschliffe sind sie ein- bis zweischichtig und bis zu 15, seltener 
mehr Zellen hoch. Mehrschichtige Markstrahlen finden sich nicht. Im Radialschliff erkennt man den heteroge- 
nen Markstrahlbau mit schmalen Zellen im mittleren Teil. Kantenzellen, die höher als breit sind, oft auch als 
polygonale Prismen mit abgerundeten Kanten erscheinen, finden sich an den Markstrahlrändern. Die Mark- 
strahlzellen sind dickwandig und, was stellenweise noch ersichtlich, fein getüpfelt. Das Holzparenchym hat 
waagrecht verlaufende Querwände und an wenigen Stellen noch runde Tüpfel aufzuweisen. Die Form des 
Porus läßt sich leider nicht mehr sicher erkennen. Die Libriformfasern aber zeigen deutlich noch einreihig 
angeordnete Hoftüpfel, wie die Untersuchung an mehreren Stellen nachweisen konnte. 


Bestimmung. 


Das Typische dieses fossilen Holzes aus Prambachkirchen liegt in der Anordnung der Gefäße, in den 
wellenartig verlaufenden Parenchymbinden und den feinen, dicht gelagerten Markstrahlen. 

Nach den angegebenen Merkmalen führt der Vergleich mit rezentem Holze und mit den Abbildungen in 
der Literatur zur Familie der Celastraceen. Das rezente Holz von Celastrus acuminatus weist überaus 
große Ähnlichkeit mit dem Fossil auf. So zeigt der Querschnitt des rezenten Holzes ein besonders feines, dichtes 
Gefüge mit sehr kleinen Gefäßen von regelmäßiger Verteilung, mit sehr feinen Markstrahlen und dick- 
wandigem Libriform. Das rezente Holz ist durch das Auftreten von metatrachealem Parenchym, das bogigen 
oder welligen Verlauf nimmt, deutlich charakterisiert. Die Parenchymbinden sind gleichfalls meist zwei bis 


drei Zellen breit. 


a 


Auch die Abb. 18 von Celastrinoxylon celastroides (ScHENK) Kr. in der Arbeit von R. Krauser (1939, 
S. 68—70) lehrt, daB in dem Prambachkirchner Fossil ein Celastraceenholz vorliegt. Ein Unterschied 
gegenüber Celastrinoxylon celastroides (ScHENK) Kr. besteht darin, daß das fossile Holz von Prambach- 


_ kirchen die metatrachealen Parenchymbinden in regelmäßigerer Anordnung besitzt und auch die Zone mit 
den reichlich vorhandenen Gefäßen nicht so breit ist, wie es die Abb. 1 und 2 auf Tafel 14 bei R. KRAUSEL 


zeigen. Gleichwohl kommen auch solche Zonen von dichter gelagerten Gefäßen mit Zonen weniger Gefäße 
im Prambachkirchner Holze vor. Diesem fehlt auch paratracheales Parenchym, welches R. KrÄuseı für sein 


 Celastrinoxylon celastroides (Schenk) Kräuser ausdrücklich erwähnt, ferner sind die Markstrahlen des 


Prambachkirchner Fossils nur 1—2schichtig, während sich bei Celastrinoxylon celastroides (SCHENK) KrÄu- 
sEL auch drei-schichtige finden, die bis zu 40 Zellen hoch sind; dagegen sind die des Prambachkirchner Fossils 
nur bis 15 Zellen hoch, selten höher. Im Tangentialschliff erscheinen die Markstrahlen alle gleich groß im 
Gegensatz zu Celastrinoxylon celastroides (Scuenk) KRAUSEL. Auch sind bei dem Prambachkirchner Stück 
keine Einzelkristalle in den Markstrahlzellen beobachtet worden. R. KrÄuse weist auf die Ähnlichkeit seines 
Celastrinoxylon celastroides (ScHENK) Kr. mit Celastrus acuminatus hin, Nach Vorschlag von R. KRAUSEL 
(1939, S. 70) aber „mögen vorläufig daher alle hierher gehörenden fossilen Hölzer als Celastrinoxylon SCHENK 
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zusammengefaßt werden“. Es liegt somit in dem Prambachkirchner Fossil zweifellos ein Celastrinoxylon 
SCHENK VOT. 

Sowohl das Prambachkirchner Fossil als auch das ägyptische Fossil KräuseL’s zeigen, wie bereits oben 
angedeutet wurde, in ihrem histologischen Bau Ahnlichkeit mit Ce/astrus acuminatus (= Maytenus acumina- 
tus), sind daher im Wesen einander ähnlich, bei geringen Verschiedenheiten in Markstrahlbau und Paren- 
chym, worauf bereits eingegangen wurde. Da aber bei Celastraceen im allgemeinen und bei Arten der 
Gattung Celastrus im besonderen der histologische Aufbau recht wechselnd sein kann, was auch von 
R. Kräuser (1939, S. 70) noch besonders betont wird, sei das vorliegende Prambachkirchner Fossil als ein 
Celastrinoxylon celastroides (ScHEnk) Kräuser bestimmt und dessen Beziehung zu Celastrus acuminatus 
hervorgehoben. 

Aus dem europäischen Tertiär sind fossile Blätter von Celastrus-Arten bekannt (Hormann 1930, S. 47, 
Abb. 16, 17, 18, 19), während fossile Blüten dieser Art als nicht gesichert gelten. 

Celastrus acuminatus (= Maytenus acuminatus L. f. Los) lebt heute im südlichen tropischen Afrika, 
wo es weit verbreitet ist. 


Reihe der Diospyrales. 
Ebenaceae. 
Ebenoxylon Knollii n.sp. 


Taf.1X,-Abbi2, 3,4; Tai. X; Abb.- 1,2, 3,745 Textabb. 20. 


Die Reihe der Diospyrales ist in dem Prambachkirchner Fundmaterial mit der Familie der Ebenaceen 
vertreten, welche Bewohner der Tropen und Subtropen sind. Einige größere und kleinere Stückchen (Proben 
Nr. 83, 425, 408, 748, 378) von ungefähr 2 cm bis 4 cm Durchmesser und 4 bis 5 cm Länge, meist nur 
phosphatisiert in freiliegenden Stücken, in einem Einzelfalle aber auch noch in einem Phosphatknollen ein- 
geschlossen, geben sich im Mikroskop als ein Ebenholz zu erkennen. 


Histologie des Fossils. 


Die Queranschliffe lassen schon dem freien Auge ein äußerst fein gefügtes, dichtes Holz erkennen, bei 
welchem Gefäße und Markstrahlen noch nicht hervortreten. Mit der Lupe erst werden die Gefäße als 
kleine Pünktchen sichtbar, ebenso auch erscheint die zarte wellenförmige Zeichnung des metatrachealen 
Holzparenchyms. 

Im Mikroskop zeigt der Queranschliff ein zerstreutporiges Holz (Abb. 2, Taf. IX) mit sehr feinen Gefäßen, 
die entweder einzeln oder zu mehreren radial gereiht in die Grundmasse dickwandiger Fasern von deutlich 
radialer Anordnung eingebettet sind. Die radial gelagerten Gefäße sind oft in Form und Größe unregel- 
mäßig, wie sich aus Abb. 3, Taf. IX ergibt, die in der Mitte oben drei radial gelagerte Gefäße sehen läßt, 
von denen das mittlere schmäler und anders geformt ist, als die beiden äußeren. In den Längsschliffen ist 
an den Gefäßen noch stellenweise die feine Skulptur der dicht gelagerten, sich gegenseitig abplattenden 
Hoftüpfel, sowie die einfache Gefäßdurchbrechung wahrzunehmen (Abb. 4, Taf. IX links unten). : 

Der Holzkörper wird von feinen Markstrahlen durchzogen, die ziemlich dicht, eine Gefäßweite von 
einander entfernt, verlaufen, wie Abb. 2 und 3, Taf.IX zeigen. An Stellen, wo die Markstrahlen dicht an die 
Gefäße grenzen, bilden sie häufig um diese einen markanten Bogen, wie aus den beiden Abbildungen ersichtlich 
ist. Der Tangentialschliff weist die Markstrahlen als ein- bis zweischichtige Spindeln auf (Abb.4, Taf. 1X 


und Abb. 1, Taf. X), bis zu 20 Zellen hoch. Die bei manchen Diospyros-Arten (Recorp 1934) vorkommende 
stockwerkartige Anordnung der Markstrahlen ist bei dem Fossil nicht ausgebildet. Im Radialschliff er- 
scheinen die Markstrahlen von heterogenem Bau mit schmalen, mauerziegelartigen Zellen in der Mitte und 
mit mehreren Reihen von Kantenzellen, die in radialer Richtung höher als breit sind, von rechteckiger bis 
unregelmäßiger Form (Abb. 2, Taf. X). i 

Ein besonders charakteristisches Merkmal prägen die Parenchymbinden dem Holze auf. Sie sind im 
Querschliff als feine, nur eine Zelle breite Bänder zu erkennen (Abb. 2 und 3, Taf. IX), welche mehr oder 
weniger regelmäßig, oft fein wellig von einem Markstrahl zum anderen ziehen (Textabb. 10). An der Schnitt- 


Textabb. 10. Ebenoxylon Knolli n. sp., Querschnitt. 


stelle mit dem Markstrahl sind die Parenchyme oft 2 Zellen breit, allerdings nur auf ganz kurze Strecken. 
Aber auch die Gefäße sind von einem einreihigen Saum Parenchym umgeben (Abb. 2 u. 3, Taf. IX), sodaß 
eben auch paratracheales Parenchym vorhanden ist. Die Parenchymzellen erscheinen rechteckig mit waagrecht 


_ verlaufenden Querwänden und sind dicht getüpfelt, wobei sich aber die Tüpfel nicht berühren. Die Libri- 


formfasern sind dickwandig, radial gereiht und getüpfelt, wobei die runden Tüpfel in einer Reihe längs der 
Faser gelagert sind. 

Probe 83, etwas dunkler in der Farbe, zeigt im Queranschliff ein im wesentlichen dem vorigen entspre- 
chendes Holz (Abb.3, Taf. X), bei dem aber die Gefäße meist nur zu zwei bis drei radial gelagert und auch 
etwas enger sind. Auch die metatrachealen Parenchymbinden liegen eine Spur enger aneinander. Es kann 
sich bei dieser Probe möglicherweise um eine andere Art oder um eine Standortsvarietät des Ebenholzes 
handeln. In Abb. 1, Taf. X erscheint ein Gefäß durch den Fossilisationsvorgang zu einem breiten Spalt 
aufgerissen. 

Abb.4, Taf.X, zeigt in einem Mikrotomquerschnitt durch rezentes Diospyros ebenum die gleichen Bau- 
verhältnisse wie das Fossil, nämlich einzeln oder auch radial gereihte Gefäße, metatracheale Parenchymbinden 
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und spärliches paratracheales Parenchym, schlieBlich dickwandige radial gelagerte Libriformiasern. Die 
Gefäßlängswände sind getüpfelt. Dunkelbrauner Farbstoff erfüllt die Holzelemente. So wie beim lebenden 
Holze dieser Farbstoff schichtenweise sehr stark auftritt und schichtenweise kaum vorhanden zu sein scheint, 
ist auch noch bei den fossilen Resten dieses Holzes der Wechsel hellerer und dunklerer Zonen sichtbar, was 
wohl mit der Verteilung des Farbstoffes im einstigen lebenden Holze im Zusammenhang stehen mag. 


Bestimmung. 


Das auffällige dieses Holzes ist der überaus dichte und feine Bau, die Zerstreutporigkeit, das Fehlen 
von Zuwachszonen, die feinen metatrachealen Parenchymbinden, das spärlich entwickelte paratracheale 
Parenchym, Merkmale, wie sie die Familie der Ebenaceen vereint. ~ 

Nach dem Gewebebau der fossilen Reste handelt es sich um eine dem rezenten Diospyros ebenum sehr 
nahe stehende fossile Art, welche im Tertiär Prambachkirchens gelebt hat. In dem Werke von Mori und 
Janssonius (Leiden 1926, Bd. 4) erfahren die verschiedenen Arten von Diospyros-Hölzern eingehende Unter- 
suchung und Zusammenstellung mit dem Ergebnis, daß sie einander in ihrem histologischen Bau sehr ähn- 
lich und daher auch kaum voneinander zu trennen sind. 

Ein Tangentialschnitt der rezenten Diospyros discolor ist in einer Arbeit von R. Kaneurra (1921 b) 
abgebildet und zeigt die einreihigen Markstrahlspindeln dieser Art (Taf. 27, Fig. 160). Das Querschnittsbild 
der rezenten Diospyros Kaki (Kanenıra 1926) (Taf. 31, Fig. 185) bietet den gleichen Habitus wie Dio- 
spyros ebenum. Diospyros tomentosa Roxs. ist in einem Querschnitt auf Tafel 21 bei K. A. ChowpHurY 
(1934) abgebildet. Auch dieser Autor verweist auf die große Ähnlichkeit im Holzbau der verschiedenen 
Diospyros-Arten, so daß man diese meist kaum voneinander unterscheiden könne. REcorp und Meır (1924) 
führen die amerikanischen Arten wie Diosp. virginiana L., D. texana SCHEELE an, ferner die auf Cuba vor- 
kommenden D. laurijolia Rica. und D. tetrasperma Sw. und besprechen den Holzbau der Ebenaceen im 
allgemeinen, wobei sich auch Ähnlichkeiten mit dem Fossil von Prambachkirchen ergeben. Gleiches gilt auch 
von D. Melanoxylon aus Südindien, von welchem W. S. Jones (1924) einen Quer- und einen Tangential- 
schnitt zeigt (Fig. 115 u. 116 auf Seite 96). Von der gleichen rezenten Art ist ein Querschnitt in H. P. 
Brown (1925) auf Tafel 5 abgebildet. R. Kanenrra bringt in seiner Arbeit (1924) in Figur 10 auf Tafel 2 
einen Querschnitt von D. pilosanthera, in welcher der Habitus des Diospyros-Holzes ausgeprägt ist. In dieser 
Arbeit erfährt auch der Holzbau von D. discolor WILLDENow, von D. philippinensis A. DE CANDOLLE und 
D. mindanaensis Merri ausführliche Besprechung. Diospyros Kaki ist in Figur 26 auf Tafel 5 in einem 
Querschnitt bei R. KaneHıra (1921 a) festgehalten. Von D. virginiana L. ist ein Querschnitt in größerem 
Formate in H. P. Brown’s Atlas (1928, Nr. 54) abgebildet, während Miura und Yosnıpa (1933) Längs- 
schnitte von D. mollis Grirr in ihrer Arbeit bringen. Schließlich ist auch noch die Abbildung eines Quer- 
schnittes von D. virginiana bei S. J. Recorp (1934) (Fig. 2, Taf.4) zu erwähnen. Lecomte bildet den Quer- 
schnitt des feinen und dicht gefügten Holzes von Diospyros Mun (Aue. Cuev.) H. Lec. sowie von Diospyros 
ehretioides Wai. aus den Wäldern von Indochina ab (1926, Taf. 61). Ersteres Holz unterscheidet sich von 
dem Prambachkirchner Fossil durch die zahlreichen Gefäße, die langen Gruppen radial gereihter Gefäße, 
ferner. die durchwegs einreihigen Markstrahlen, letzteres durch die wenigen Gefäße und das nur spärlich 
ausgebildete Parenchym. Eine dem Fossil durch Verteilung und Gruppierung der Gefäße und durch die Aus- 
bildung von meist einreihigem para- und metatrachealem Parenchym ähnliche Art ist Diospyros sp., welche 
Lecomte in den Wäldern von Madagascar feststellen konnte (1922, Taf. 8, S. 26—27). Aus diesen wenigen 
Abbildungen schon wird klar ersichtlich, welch geringe Verschiedenheiten die Diospyros-Arten in ihrem Holz- 
bau aufweisen. 
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Bei Besprechung von fossilen ägyptischen Ebenaceenhölzern gelangt R. KräuseL zu dem gleichen 
Resultat (1939, S. 103—106), wobei er betont, daß nicht nur die Arten von Diospyros, sondern auch noch 
die von Maba und Royena in dem histologischen Bau ihrer Hölzer einander sehr ähnlich und daher nicht 
sicher voneinander zu trennen sind. In Erkenntnis dieser Tatsache schuf R. Kräuser die Formgattung 
Ebenoxylon. 

Er bestimmte aus dem Unteroligozän Ägyptens ein fossiles Holz als Ebenoxylon aegyptiacum Krause 
(1939, S. 104), welches mit dem Prambachkirchner Fossil im Habitus des Querschliffes gewisse Ähnlichkeit 
aufweist, aber diesem gegenüber durch ausgesprochen dichtere Lagerung der Parenchymbinden gekenn- 
zeichnet ist und durch bis zu 5 radial gereihte Gefäße, während bei dem Prambachkirchner Holz meist bis 
3 Gefäße radiale Gruppen bilden. Auch erscheinen bei Ebenoxylon aegyptiacum Kr. die Holzparenchym- 
zellen größer und dickwandig. 

Ebenoxylon ebenoides (ScuENK) Epwarps, welches R. KrÄuser aus dem Obersenon der Lybischen 
Wüste nachweist (1939, S. 102—104), hat einen vom Prambachkirchner Fossil völlig abweichenden Bau, 
was besonders in den langen, radial verlaufenden Gefäßreihen, dem Fehlen der metatrachealen Parenchym- 
binden und in den besonders dicht gelagerten Markstrahlen zum Ausdrucke kommt. 


Was nun das Prambachkirchner Fossil anlangt, bei welchem die Ähnlichkeit mit dem rezenten Diospyros 
ebenum so auffallend in Erscheinung tritt, ist es gerechtfertigt, das Fossil mit einem Artnamen zu belegen. 


- Ich bezeichne es als Ebenoxylon Knollii n.sp. 


Diagnose: 

Holz von sehr dichtem Gefüge, zerstreutporig, ohne Zuwachszonen, Gefäße sehr fein, einzeln oder zu 
mehreren radial gelagert, einfach durchbrochen, mit dicht gelagerten, sich gegenseitig abplattenden Hof- 
tüpfeln skulpturiert. Einreihiges paratracheales Parenchym und einreihige metatracheale Parenchymbinden von 
welligem Verlauf, von einem Markstrahl zum anderen ziehend. Parenchymzellen rechteckig und dicht ge- 
tüpfelt, Tüpfel einander nicht berührend. Die Grundmasse bildet dickwandiges Libriform. Libriformfasern 
radial gereiht und mit runden, in einer Reihe längs der Faser gelagerten Tüpfeln versehen. Wechsel von 
helleren und dunkleren Zonen im Querschliff weist vermutlich auf die Verteilung des Farbstoffes im einstigen 
lebenden Holz hin. Markstrahlen dicht gelagert, meist eine Gefäßweite voneinander entfernt, ein- bis zwei- 
schichtig, bis zu 20 Zellen hoch, heterogen mit mauerziegelartigen Zellen in der Mitte und mehreren Reihen 
von Kantenzellen. 

Fundort: Prambachkirchen. 

Alter: Oberoligozän. 

Arten von Diospyros sind im tropischen Regenwald Asiens beheimatet, wie D. pilosanthera und D. bir- 
manica in den Monsunwäldern Indiens. D. ebenum Konic ist im ganzen indischen Monsungebiet von Vorder- 
indien bis Neukaledonien verbreitet. 

Fossile Blätter und Früchte von Diospyros-Arten sind aus Kreide und Tertiär verschiedener 


| Lagerstätten bekannt. Diospyros brachysepala A. Br. ist weit verbreitet. Besonders das südliche Frankreich 


ist reich an tertiären Diospyros-Arten (EngLer-Prantı, 4/1). R. KRAUSEL (1938, S. 87) wies D. brachysepala 
A. Br. und D. anceps Heer in der untermiozänen Flora von Mainz-Kastel nach. Diospyros brachysepala 
Uncer fand MÜrter-Storı (1936) im Obermiozän von Bischofsheim, um nur einige Beispiele zu erwähnen. 

Diese Reste fossiler Blätter und Früchte von Diospyros-Arten im europäischen Tertiär lassen das Vor- 
kommen von Ebenaceen-Holz im Oligozän Prambachkirchens sehr verständlich erscheinen. 


\ 
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Reihe der Tubiflorae. 
Verbenaceae. 
Tectonoxylon prambachense n. sp. 


Tat. XT=AbH1,.228-2Textabh- Ui: 


In dem Fundmaterial von Prambachkirchen ist ferner noch die Reihe der Tubiflorae mit der Familie 
der Verbenaceen vertreten. Ein besonders schön erhaltenes Stück bietet Probe 333. 


Histologie des Fossils. à 

Schon dem freien Auge sind im Queranschliff Jahresringe und Gefäße leicht erkennbar. Wir sehen deut- 
lich die weitporigen Frühholzzonen im Wechsel mit dem dichten Herbstholze, dessen Gefäße dem freien Auge 
unkenntlich sind. Auch die Markstrahlen liegen an der Grenze der Sichtbarkeit. Die sehr deutliche Aus- 
bildung von Zuwachszonen verleiht dem fossilen Holz einen sehr einprägsamen Charakter, um so mehr, 
als bei dem Fossil auch ,,doppelte“ Jahresringe zur Ausbildung kamen. 


An den Längsschliffen sind die Gefäße dem unbewaffneten Auge als feine Rinnen oder — mit braunem 
Inhalt erfüllt — als dunkle Strichelchen bemerkbar. Die Markstrahlen erscheinen im Radialschliff als dünne, 
zarte Spiegel, im Tangentialschliff als feine Spindeln. 

Im Mikroskop zeigt der Queranschliff (Abb. 1, Taf. XI) meist einzeln liegende Gefäße, auch solche, die zu 
zwei oder drei in radialer Richtung gereiht liegen, oder auch durch tangentiale Anlagerung kleine Gruppen 
bilden, wie eine solche im zweiten Jahresring von oben in der Bildmitte sichtbar ist. Das Herbstholz besitzt 
wesentlich kleinere Gefäße. Manche sind durch einen im Schliff gelblich erscheinenden Inhalt besonders her- 
vorgehoben. Vielleicht handelt es sich bei diesen Ausfüllungen um Apatit oder Kalziumphosphat, wie solche 
im lebenden Holze von Tectona grandis aufgefunden werden (Lecomte 1922, S. 25). Stellenweise sind die 
Gefäße, wie die Langsschliffe andeuten, von dünnwandigen Thyllen erfüllt. Auch sind an den Längswänden 
der Gefäße Reste von einander sich abplattenden Tüpfeln zu sehen. Die Gefäßdurchbrechung ist einfach. 
In manchen Gefäßen scheinen auch fossile Pilzhyphen mit kurzen rundlichen Zellen vorhanden zu sein, 
was auf einen Pilzbefall bei Lebzeiten des Holzes deutet. 


~ Die Grundmasse des Holzes besteht aus sehr dickwandigen Fasern (Abb. 2, Taf. XI). Die in ihrer Mitte _ 
vom Querschliff getroffenen weitlumigen Fasern sind in Radialreihen angeordnet, während die Lumina der 
schmalen Anfangs- oder Endstücke des nächst höher oder tiefer stehenden Libriforms um die radia! gereihten 
Lumina der Fasern fast rosettenartig oder stellenweise auch regellos gelagert sind. Die kleinen Endstücke 
sind durch die Fossilisation stark gepreßt und verschwimmen im Bilde zu dunklen Fleckchen oder Linien, 
werden aber bei scharfer Einstellung im Dünnschliff sichtbar. Die Libriformfasern sind gefächert, was in den 
Längsschliffen stellenweise deutlich zu sehen ist. 


Sehr feine und etwas stärkere Markstrahlen durchziehen in regelmäßigen Abständen, durch ein oder 
zwei GefaBe von einander getrennt, den Holzkörper (Abb. 1 und 2, Taf. XI). Im Tangentialschliff erscheinen 
sie als zwei- bis dreireihige Spindeln (Abb. 3, Taf. XI) meist bis 25, in seltenen Fällen bis 35 und sogar 
45 Zellen hoch. Die Markstrahlen sind homogen, aus liegenden Zellen aufgebaut, an denen in den Längs- 
schlifien leider keine irgendwelchen feineren Skulpturen mehr wahrgenommen werden können, 


Holzparenchym ist nur spärlich vorhanden, meist in wenigzelligen Gruppen zu Beginn des Jahresringes, 
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oder in wenigen Zellen von paratrachealem Parenchym (Textabb. 11). Doch erscheinen die Parenchymzellen 


infolge Fossilisation oder Gesteinsdruck stark zusammengepreßt. Stellenweise sind an ihnen noch Reste einer 
feinen Tüpfelung sichtbar. 


Textabb. 11. Tectonoxylon prambachense n. sp., Querschnitt. 


Bestimmung. 


Das Auffällige dieses Holzes ist das Vorkommen von deutlichen Zuwachszonen, stellenweise von ,,dop- 
pelten“ Jahresringen. Die weiten Poren des Frühholzes sind in die Grundmasse sehr dickwandigen Libri- 
forms einzeln oder zu 2 bis 3 radtal gelagert. Die Gefäße des Herbstholzes sind wesentlich kleiner. Feine 
Markstrahlen durchziehen in regelmäßigen Abständen den Holzkörper, Holzparenchym ist nur sehr spärlich 
vorhanden. 

Der Querschliff dieses Fossils (Abb. 1 u. 2, Taf. XI) zeigt gewisse Ähnlichkeit mit Hölzern aus der 
Familie der Meliaceen, insbesondere Cedrela-Arten, wie Cedrela toona Roxs. und Cedrela serrata 
Royce (K. A. CHowpaury 1934, Taf. 8 u. 9), ferner auch Cedrela toona var. australis (DADSWELL u. ELLs 
1939, Taf. 1 u. 4), weiters auch noch mit Cedrela sinensis Juss. (H. BEExMAN 1920, Taf. 42), Hölzer, 
welche nicht nur eine deutliche Jahresringbildung erkennen lassen, sondern auch eine dem Fossil: ähnliche 


- GefäBverteilung besitzen. Doch sind bei Cedrela toona Roxs. und Cedrela serrata RoxıE die Gefäße des 


Früh- und Herbstholzes kleiner und spärlicher vorhanden als bei dem fossilen Holze, bei Cedrela sinensis 
Juss. wieder finden sich in größerer Anzahl längere radiale Gefäßgruppen, als in dem Prambachkirchner 


- Holz. Auch ist das Libriform der vorerwähnten Cedrela- Arten nicht so dickwandig, wie es bei dem Fossil 


auffällt. 

Das dem Fossil entsprechende Holz muß demnach nicht nur deutlich ausgebildete Jahresringe, oft auch 
„doppelte“ Jahresringe zeigen, neben entsprechend großen und im. wesentlichen gleich gelagerten Gefäßen, 
sondern es muß auch als Grundmasse dickwandiges Libriform aufweisen neben mehr oder weniger spärlich 


_ vorhandenem Parenchym. 
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Ein Holz mit diesen Merkmalen bieten nun Tectona- Arten, wie Tectona grandis oder Tectona Hamil- 
toniana Wai. (H. P. Brown 1925, Taf. 12 und Fig. 18, 19, 20). Eine sehr gute Abbildung von Tectona 
grandis bringen auch BRowN-PANSHIN-SEEGER-TRENDELENBURG (1932, Taf. 37), ebenso auch K. A. CHowp- 
HurY (1934, Taf. 7), in welchen Abbildungen der Typus des Querschnittsbildes sehr gut getroffen erscheint, 
sodaß auch der Vergleich des Fossiles mit Tectona grandis zur Feststellung der Übereinstimmung führt. 


Bestimmung. 

So hat Tectona grandis mit dem Fossil große Ähnlichkeit, zeigt nur im allgemeinen zu Beginn des 
Jahresringes reicheres Auftreten von Parenchymen, die oft mehr oder weniger breite Zonen bilden, wie der 
Vergleich mit rezentem Holz aus der Sammlung NÖRDLINGER zeigt. Auch ist das paratracheale Parenchym 
bei der rezenten Art reichlicher vertreten. Ferner sind die Gefäße des rezenten Holzes. weniger zahlreich und 
etwas größer als die des Fossils, das wohl im Wesen den gleichen Typus des Holzes, aber von feinerer 
Struktur aufweist. Die dem Holze eigentümlichen „doppelten“ Jahresringe sind auf die Unterbrechung 
trockener Monsune durch langandauernde Regen zurückzuführen, welche eine vorübergehende Belaubung 
der Bäume zur Folge haben, mit der ein schwach ausgebildeter Jahresring in ursächlichem Zusammenhang 
steht. Feuchtigkeit des Bodens und der Luft sind für den Laubfall der Teak-Bäume sehr bedeutsam. Es 
kann sowohl Trockenheit als auch Überschuß an Feuchtigkeit den Laubfall auslösen. Mithin ist Tectona 
grandis laubwechselnd (ScHimper-FABER 1935). 

In diesem Zusammenhange sind die Forschungen F. Gricer’s (1915) über ,, Jahresringbildung von Tectona 
grandis“ von Wichtigkeit. Er untersuchte Holz von gutem und schlechtem Boden, wobei er fand, daß solches 
von schlechtem Boden niedrigere und schmälere Markstrahlspindeln aufweist, während Hölzer von guten 
Böden bedeutend längere und ungefähr doppelt so breite Spindeln zeigen. Auch die Breite des Parenchym- 
bandes unterliegt oft großen Schwankungen, es finden sich 20 und mehr Zellen breite Bänder und nur ganz 
wenige Zellen breite, ja häufig sind sogar die Parenchymbänder ganz unterdrückt. In solchem Falle ist das 
Parenchym nur noch als einschichtiger Mantel auf die Umgebung der Gefäße beschränkt, ist also paratracheal. 

Bei dem Fossil ist es nun auffällig, daß die Parenchyme spärlich ausgebildet, ja fast unterdrückt sind 
(Textabb. 11), woraus sich vielleicht schließen läßt, daß es sich in diesem Fall um Holz von einem einstigen 
schlechten Boden handeln könne. GEIGER kommt zu dem Schlusse, daß die „auf gutem oder feuchtem Boden 
erwachsenen Hölzer die relativ zahlreichsten und weitesten Gefäße und die reichlichste Entwicklung des 
Holzparenchyms“ zeigen, woraus er weiter folgert, daß neben Klima und insbesondere Feuchtigkeit auch die 
geologische Beschaffenheit und die Güte des Bodens mit der Jahresringbildung und der Beschaffenheit der 
Holzgewebe in ursächlichem Zusammenhange stehen und für diese von großer Bedeutung sind. 

Derartige Untersuchungen geben dem Paläobotaniker eine wertvolle Hilfe bei der Beurteilung fossiler 
Hölzer, weil sie für verschiedene Abweichungen im Gewebebau fossiler und rezenter Hölzer die wohl be- 
gründete Erklärung bieten. 

Was nun die Abbildungen von rezenter Tectona grandis in der Literatur anbelangt, so zeigen die in 
dem Werke von Janssontus (1940, Abb. 209 auf S. 189) reichlicheres Vorhandensein von Parenchym an, 
als dies bei dem Fossil der Fall ist. Lecomte bildet Tectona grandis in seinem Werke über die Wälder Indo- 
chinas ab (1926, Taf. 64), Holzparenchym ist dort in einer ziemlich breiten Zone entlang des Jahresringes 
vorhanden. Ferner finden sich Abhandlungen und Abbildungen über Tectona grandis in H. P. Brown (1925, 
Taf. 12, Fig. 18, 19, 20), in W. S. Jones (1924, S. 97), in F. Hesxe (Kolonialforstliche Merkblätter f. d. 
Praxis, Reihe 1, Nr. 16, Hamburg), H. Beexman (1920, Taf, 59), K. A. CHowpHury (1934, Taf. (Ayo ee: 
Den Berger (1926, Taf. 29, Fig. 115) u. a. m. 


Alle diese Abbildungen, besonders die Querschnitte zeigen im wesentlichen weitgehende Übereinstim- 


mung mit dem Fossil von Prambachkirchen, welches ich deshalb als Tectonoxylon prambachense n. sp. 


bezeichnen will. 
Diagnose: 


Holz mit deutlich ausgebildeten Zuwachszonen, stellenweise mit „doppelten“ Jahresringen. Gefäße 
einzeln oder zu 2 bis 3 radial gereiht, auch durch tangentiale Anlagerung kleine Gruppen bildend. Große 
Frühholz- und kleine Herbstholzporen. Diinnwandige Thyllen vorhanden. Einfache GefaBdurchbrechung, 
Langswande mit einander sich abplattenden Tüpfeln. Grundmasse aus sehr dickwandigem, gefachertem Libri- 
form bestehend. Markstrahlen fein und etwas stärker, durch 1 oder 2 Gefäße voneinander getrennt, zumeist 
zwei-, selten dreischichtig, 25 bis 35, selten bis zu 45 Zellen hoch, homogen. Holzparenchym sehr spärlich 
vorhanden, paratracheal oder in wenigzelligen Gruppen zu Beginn des Jahresringes, fein getüpfelt. 

Fundort: Prambachkirchen. 
Alter: Oberoligozän. 


 Tectona grandis ist heute in Ostindien, Hinterindien und Java heimisch. Sie bildet auf den Bergen in 
Burma und Siam die ausgedehnten Teak-Wälder. Die 15—20 m hohen Teak-Bäume haben als Begleitbäume 
Tectona Hamiltoni, Diospyros birmanica, Bauhinia racemosa, Gardenia sp., Zizyphus Yujuba. Auch Bambus 
(Dendrocalamus stricta) ist mit vergesellschaftet, den Boden bevölkern Andropogon-Arten. In Ostjava bildet - 
Tectona grandis die Hauptpflanze des Djatiwaldes, eines laubabwerfenden Bestandes. Sie wird dort bis zu 
40 m hoch und trägt als Epiphyten Platycerium Willinckii, Dendrobium secundum, Hoya sp., Dischidia Rajfle- 


_ siana u. a. Zur Zeit der größten Trockenheit sind die Teak-Wälder völlig laublos, zur Zeit der Monsunregen 


bedeckt ein dichter Blumenflor den Boden des Djatiwaldes. 


Reihe der Ligustrales. 
Oleaceae. 
Fraxinoxylon sp. 
Diese Familie ist nur in einem einzigen kleinen Zweigrest von ungefähr 2 cm Durchmesser in dem Fund- 
material von Prambachkirchen vorhanden. 


Histologie des Fossils. 


Probe 159 zeigt schon dem unbewaffneten Auge im Queranschliff ein deutlich ringporiges Holz mit 
noch daran befindlichen Resten des zentralen Markkörpers. Die Markstrahlen sind unkenntlich. Im Mikro- 
skop sind die Ringporen durch eine Reihe großer Frühholzgefäße hervorgehoben, welche zumeist einzeln, 


_ selten zu zweien radial oder auch tangential gereiht, in die Grundmasse dickwandiger Fasern eingebettet 
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liegen. Das sehr engringige Holz -— es stammt eben von einem Zweig — besitzt im Spätholz sehr kleine, 
enge Gefäße von ziemlich regelmäßiger Verteilung. Die Gefäßdurchbrechung ist einfach, die Längswände 
getüpfelt. Die Markstrahlen sind im Tangentialschnitt zwei- bis dreireihig, durchschnittlich 10 Zellen hoch, 
aus liegenden Zellen aufgebaut, demnach homogen. Das Holzparenchym ist spärlich, meist um die Gefäße 
und an den Grenzen der Jahresringe verstreut. 
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Bestimmung. 

Deutlich entwickelte Jahresringe und ausgesprochene Ringporigkeit mit großen Poren im Frühholz und 
sehr kleinen und wenigen Poren im Herbstholze, weiters feine Markstrahlen sind die Charakteristika dieses 
Fossils und weisen auf das Holz einer fossilen Art von Fraxinus hin, möglicherweise auf Fraxinus excelsior. 

Der Querschnitt der rezenten Fraxinus nigra ist bei Recorp (1934, Taf.V, Fig. 2) abgebildet, in wel- 
chem Werke der Verfasser auch noch Fraxinus americana, Fr. pennsylvanica lanceolata, Fr. profunda, Fr. 
mandschurica und Fr. excelsior kurz bespricht bzw. erwähnt und Literatur über das Holz verschiedener 
Eschenarten anführt. 

Bei R. Kanenira (1921a) ist ein Querschnitt der rezenten Fr. Sieboldiana Br. (Taf. V, Abb. 27) ab- 
gebildet und Fr. longicuspis S. et Z., Fr. mandshurica Rurr., Fr. Bungeana D. C. var. pubinervis We. 
nach ihrem Holzbau eingehend besprochen. Fr. americana L. und Fr.nigra Marsn. erscheinen in Querschnit- 
ten größeren Formates, die den Holztypus deutlich zum Ausdruck bringen, bei H. P. Brown (1928, Taf. 55 
u. 56) wiedergegeben. 

Alle die genannten Abbildungen zeigen das charakteristische ringporige Holz, mit wenigen Reihen von 
Frühholzporen und sehr engen und wenigen Herbstholzporen, durchzogen von feinen Markstrahlen. Es gibt 
sich der Holztypus, den auch unsere Fraxinus excelsior aufweist, deutlich zu erkennen. Demnach ist es bei dem 
gleichartigen histologischen Aufbau nicht möglich, das Fossil mit einer bestimmten Art zu identifizieren, wes- 
halb es als Fraxinoxylon sp. benannt sei. Ein Fraxinoxylon excelsium konnte ich im Pliozän der Eisenberg- 
gruppe in Ungarn (Hormann 1928b, S. 1-—4) als sehr gut erhaltenes verkieseltes Stück nachweisen. 

Fraxinus excelsior lebt heute als ein Baum des baltischen Mischwaldes in unseren Breiten. 


3. Monokotyles Holz und Blattabdruck. 


Reihe der Spadiciflorae. 
Palmae. 
Palmoxylon phoenicoides n. sp. 
Taf. XI, Abb. 4; Taf. XII, Abb. 1, 2, 3; Textabb. 12, 13. 


Wohl eines der best erhaltenen Fossilien der Prambachkirchner Funde ist ein ungefähr 10 cm langes 
und an der Basis 5 cm Durchmesser aufweisendes Stück (olıne Nummer), das sich nach dem Ende zu etwas 
verjüngt. 3 

Dem unbewaffineten Auge zeigt sich die Oberfläche mit feinen Strängen von etwa 1 mm Dicke kanneliert 
und an der Querschnittsflache fallen deutlich diese quer getroffenen, dicht aneinander liegenden und gleich- 
mäßig verteilten Bauelemente ins Auge. Schon dieses sehr charakteristische Bild läßt den sicheren Schluß auf 
eine monokotyle Pflanze zu (Textabb. 12), was durch die Mikroskopie bestätigt wird. 


Histologie des Fossils. 

In eine gemeinsame Grundmasse von lockerem Parenchym (Abb. 4, Taf. XI, und Abb.1, Taf. XII) 
sind die Gefäßbündel — Faserleitbündel im Sinne Srenzer’s (1904, S. 127), gleichmäßig verstreut, ein- 
gelagert. Besonders letztere Abbildung läßt die weitmaschigen, lockeren, meist unregelmäßigen Parenchym- 
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zellen deutlich erkennen. Es ist der Queranschliff, der in diesem Falle bezüglich der Parenchymzellen ein 
gunstigeres Bild abgibt, als der Diinnschliff (Abb. 4, Taf. XI), bei dem sie meist dunkle, zusammenhängende 


Flächen bilden, die nur an wenigen Stellen Gruppen der Parenchymzellen erkennen und auch deren un- 
regelmäßige Gestalt hervortreten lassen. 


Textabb. 12. Palmoxylon phoenicoides n. sp., nat. Gr. des Fossils*). 


Die im Querschliff unregelmäßig bis oval geformten Faserleitbündel (Gefäßbündel) lassen deutlich 
einen großen Faserteil (Bastteil, Sklerenchymbelag) neben dem kleineren Teil des eigentlichen Leitbündels 
(,,fasciculus ductor“ Srenzex’s) mit Xylem und Phloem unterscheiden. Die Sklerenchymscheide oder der 
Faserteil besteht aus dickwandigen Fasern mit auffallend kleinen Lumina, wie dies in den Querschliffen noch 
sehr gut beobachtet werden kann. Bei starker Vergrößerung gibt sich die deutliche Schichtung der Skleren- 
chymiasern, deren Wände von Tüpfelkanälen durchzogen werden und das im Querschliff fast punktförmige 
Faserlumen zu erkennen. 

Der Faserteil, der sehr mannigfaltig gestaltet sein kann, wie dies Stenzer (1904, Taf. 16, Abb. 172 bis 
178) an Palmoxylon cellulosum Knowıron anschaulich erläutert, ist bei dem Prambachkirchner Fossil in 
den Querschliffen mondförmig, d. h. die Bucht, der das Leitbündel anliegt, ist breit und ausgerundet, was 
aus Abb. 4, Taf. XI besonders deutlich hervorgeht. Eine Ausnahme bilden die beiden Gefäßbündel, die in 
der linken Bildhälfte gegen die Mitte zu gelagert sind (Abb 1, Taf. XII), bei denen die Buchten des Faserteiles 
etwas schmäler und ziemlich eingedrückt sind, sodaß sie fast herzförmig aussehen. Srenzez (1904, S. 132) 
betont, daß die Form des Faserteiles nicht nur bei den verschiedenen Arten der Palmen, sondern auch inner- 
halb einer und derselben Art großen Schwankungen unterworfen ist und auch davon abhängt, aus welchem 


Teil des Palmenstammes der Schliff oder Schnitt stammt. In diesem Zusammenhange sei darauf verwiesen, 


daß Dünnschliff und Anschliff des Prambachkirchner Fossils (Abb. 4, Taf. XI und Abb. 1, Taf. XII) von 
verschiedenen Stellen des Stammes herrühren, was sich aus Form und Lagerung der Leitbündel ergibt. Wäh- 
rend bei dem Dünnschliff (Abb. 4, Taf. XI) der Holzteil aller Gefäßbündel nach einer und derselben Rich- 
tung weist, liegen bei dem Anschliffe (Abb. 1, Taf. XII) die Xyleme der Bündel nach verschiedenen, ja sogar 
entgegengesetzten Richtungen. Besonders auffällig ist dies bei dem kleineren Bündel in der rechten Bildmitte 
ausgeprägt, dessen Faserteil sich außen der eines entgegengesetzt gelagerten Bündels anlegt, wodurch beide 
eine mehr oder weniger deutliche Abflachung erleiden. Schliffe mit solchen ganz verschieden orientierten 
Bündeln rühren von der Stammitte, während solche mit gleichmäßig orientierten Bündeln randlichen Zonen 
entstammen, wie dies rezente Palmen zeigen. Demnach dürfte der Anschliff (Abb. 1, Taf. XII) von der Stamm- 


*) Die Doppellinien bedeuten die hervortretenden Gefäße, die Ringe die Gefäße im Querschnitt. 
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mitte einer Palme herrühren, der Dünnschliff (Abb. 4, Taf. XI) einer um diese gelagerten Zone. Da das 
Fossil keine Stellen mit auffallend dichter Gefäßlagerung zeigt, wie solche der Randzone des Stammes ent- 
sprechen würden, liegt in dem Prambachkirchner Holz ein Teil aus dem Stammzentrum und einer um dieses 
gelagerten Zone einer Palme vor. Wir haben es daher bei den Faserleitbündeln mit Längsbündeln im Sinne 
Srenzer’s (1904, S. 127) oder gewöhnlichen Faserleitbündeln zu tun, welche der Achse beinahe parallel 
laufen und durch den Querschliff fast rechtwinklig getroffen werden. 

Ebenso wie der Faserteil ist auch dessen Leitbündel mit Xylem und Phloem verschieden geformt. Bei 
dem Prambachkirchner Fossil liegt es der Breite des Faserteiles an (Textabb. 13) und erinnert in diesem 
Belange ein wenig an Palmoxylon porosum Strnzev (1904, Taf. XII, Abb. 123, 124, 126), von dem es aber 
durch andere Merkmale wie vor allem eine größere Anzahl von Gefäßen unterschieden ist. Während die 
Gewebselemente des Phloemteiles des Bündels durch den Fossilisationsvorgang zu einer mehr oder weniger 


Textabb. 13. Pamoxylon phoenicoides n. sp., Querschnitt: hellgrau = lockeres Parenchym, dunkelgrau — Xylem- und Phloem- 
teil des Bündels, weiß — Gefäße, schwarz punktiert — Parenchym mit dunklem Inhalt, schwarz — Sklerenchym. 


homogenen Masse umgebildet sind, zeigen die Gefäße des Xylemteiles gute Erhaltung, oft auch noch einzelne 
Holzzellen. Die Querschliffe des Prambachkirchner Fossils lassen zumeist je ein großes Gefäß links und 
rechts der Mitte des Leitbündels erkennen. Manchmal scheint auch nur eines ausgebildet zu sein, doch wurde 
dann zumeist das andere durch die Fossilisation zerstört oder zusammengequetscht. Bei einigen Bündeln sind 
auch drei Gefäße deutlich unterscheidbar. 

Der Queranschliff (Abb. 1, Taf. XII) zeigt in seiner oberen linken Hälfte ein , Ubergangsbindel“ 
im Sinne STENZEL’S (1904, S. 128 u. 139). Wenn die Längsbündel sich nach außen umbiegen, „um weiter- 
hin nach den Blättern zu verlaufen“, heißen sie Übergangsbündel. Bei diesen ist der Faserteil kleiner als 
das Leitbündel, das mehr Gefäße aufweist, die zumeist auch weiter auseinander stehen. Auch ist der Holz- 
teil etwas verbreitert. Diese Merkmale sind aus Abbildung 1, Taf. XII deutlich zu ersehen. 


An den Querschliffen ist auch deutlich die jeden Faserteil umgebende Strangscheide (Stenzer 
1904, S. 124) zu erkennen, welche, beim Dünnschliff (Abb. 4, Taf. XI) als dunkle Umgrenzungslinie, beim 
Anschliff (Abb. 1, Taf. XII) als helle solche scharf ausgeprägt erscheint. Es sind dies Parenchymzellen, 
welche bei dem Prambachkirchner Fossil von braunem Inhalt erfüllt und durch Form und Lagerung wesent- 
lich von dem Parenchym des Grundgewebes unterschieden sind. Die Strangscheide umgibt in 2 bis 3 Reihen 
schmaler dünnwandiger Zellen den Faserteil sowie auch den Phloemteil des Leitbündels. 


' Die Grundmasse bildet, wie erwähnt, weitmaschiges, dickwandiges Parenchym, dessen einzelne Zellen 
im Queranschliff (Abb. 1, Taf. XII) isodiametrisch bis langlich gestreckt oder auch ganz unregelmäßig ge- 
staltet sind und im allgemeinen durch den Fossilisationsvorgang ziemlich gelitten haben. 


In dem Grundparenchym liegen ferner auch noch Faserbündel (,,fasciculi fribrosi“ Stenzer’s), auch 
noch als Sklerenchymbündel, Sklerenchymstränge oder isolierte Baststränge bezeichnet, in so reicher Anzahl 
eingebettet, daß das Prambachkirchner Fossil in dieser Hinsicht an Palmoxylon jiligranum Sxenzez (1904, 
S. 201, Taf. X, Abb. 106) erinnert. Die Faserzellen haben im Querschnitt punktförmiges Lumen und sind 
sehr dickwandig und im Querschnitt bedeutend kleiner als die Elemente des Faserteiles der Längsbündel. 
Die Anzahl der Faserbündel ist bei den einzeinen Arten der Palmen ganz verschieden, bei Palmoxylon den- 
sum UNGER ist sie sehr gering, bei Palmoxylon microxylon Quensteor bedeutend größer, um bei Palmoxylon 
filigranum Srenzeı ihren Höhepunkt zu erreichen (Stenzer 1904, S. 145). Die Faserbündel zeigen ver- 
schiedenen Durchmesser (Textabb. 13). 


Der Langsschliff dieses fossilen Holzes (Abb. 2, Taf. XII) zeigt gleichfalls ein sehr typisches Bild. In 
der Bildmitte oben und unten sind zwei dicht gelagerte Gefäßbündelscheiden (Strangscheiden) zu sehen, 
dazwischen liegt etwas engermaschiges Parenchym, während zu beiden Seiten weitmaschiges Parenchym die 
Grundmasse des Holzes bildet. Auch die im Queranschliff besonders durch die Inhaltsstoffe hervortretende 
Begrenzungszone der Faserteile ist im Längsschliff ebenfalls dunkel tingiert und dadurch deutlich zu ver- 
folgen. In Abb. 3, Taf. XII ist sie im Bilde links mit ihren mehr oder weniger isodiametrisch geformten 
Zellen mit den dunklen Inhaltsstoffen deutlich sichtbar. Diese begrenzen dort einen solchen Faserteil. Zwi- 
schen das lockere, weitmaschige Parenchym schieben sich in bestimmten Abständen einzelne schmale Faser- 
biindel-ein, wie Abb. 2, Taf. XII links und rechts erkennen läßt. Diese Einzelstränge bilden wohl innerhalb 
des lockeren Parenchyms ein mechanisches Element der Festigung. Daß die Zellen des Grundparenchyms auch 
ziemlich dickwandig sind, ist aus Abb. 3, Taf. XII zu entnehmen, einem Längsschliff, der Parenchyme, 
Einzelstränge (Faserbündel) und links eine Gefäßbündelscheide mit ihrer Begrenzungszone zeigt. Die Gefäß- 
glieder scheinen kurz und ferner einfach durchbrochen zu sein. Ihre treppenartige Verdickung, in den Langs- 
schliffen stellenweise angedeutet, dürfte aus schmalen, quergestreckten Hoftüpfeln hervorgegangen sein. Die 
Sklerenchymfasern zeigen in den Längsschliffen keinerlei Skulpturen mehr, wie Stegmata oder Kranzzellen, 
auch Deckzellen genannt, welche z. B. K. A. Jurasxy an den Sklerenchymfasern von Palmoxylon bacillare 
aus der niederrheinischen Braunkohle (1930, H. 51/52, S. 5) und die Verfasserin an der verkieselten Palme 
aus dem Unteren Miozän von Retz (Hormann 1936, S. 60, Taf. 11/8) feststellen konnte. 


- Bestimmung. 


Das auffallende Merkmal in dem Gewebebau dieser Palme sind die im Querschliff getroffenen, ziem- 


 Jich gleichmäßig verteilten, meist rundlichen Gefäßbündel (Faserleitbündel) mit mondiôrmigem Faserteil und 


meist 2 Leitbündeln im Xylemteil, mit einer deutlich hervortretenden „Strangscheide“ um den Faserteil, deren 
Parenchymzellen dünnwandiger und schmal sind und schon durch ihre Lagerung von dem übrigen Paren- 
chym des Grundgewebes sich scharf abheben. Charakteristisch für diese fossile Palme aus Prambachkirchen 
ist ferner noch das reichliche Vorhandensein kleiner Faserbündel, welche zwischen den Faserleitbündeln 
ziemlich gleichmäßig verstreut in das Grundparenchym eingebettet sind. 

STENZEL unterscheidet in seiner grundlegenden Arbeit über fossile Palmen (1904, S. 150—151) auf 
Grund der histologischen Merkmale drei größere Gruppen von Palmen, nämlich Mauritia-, Corypha- 
und Kokos-ähnliche Stämme, welche Hauptgruppen von ihm noch eine Unterteilung erfahren. Die 
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Corypha-ähnlichen Stämme sind nach ihm dadurch charakterisiert, daß die äußeren Längsbündel ge- 
drängt oder einander sehr genähert liegen und einen viel größeren Faser- als Leitbündelteil besitzen. Beson- 
ders letzteres Merkmal ist auch bei dem Prambachkirchner Fossil ausgeprägt. STEnzEL unterscheidet aber bei 
dieser Gruppe nur Palmen, deren Faserteil im Querschnitt am Grunde herzförmig oder pfeilförmig gestaltet 
ist. Herzförmige Faserteile sind aber bei dem Prambachkirchner Fossil, wie besprochen, in absoluter Minder- 
heit (Abb. 1, Taf. XII), dagegen sind die Faserteile am Grunde zumeist mondförmig, ein Merkmal, das 
STENZEL für die Gruppe Lunaria der Kokos-ähnlichen Stämme angibt. Demnach ist das Prambachkirchner 
Fossil zufolge des Vorkommens beider Formen des Faserteiles keiner der Gruppen STENZEL’S einzureihen, 
was auch durch den Vergleich mit den Abbildungen Srenzer’s (1904, Taf. I—XXII) bestätigt wird. Denn 
mit keiner der Abbildungen stimmt der Bau der Prambachkirchner Palme überein. Palmoxylon variabile belgi- 
cum Srenze (1904, Taf. XVII/206) zeigt wohl ähnliche charakteristische Strangscheiden um die Faserteile, 
doch eine andere Form des Faserteiles und anders gestaltete Leitbündel, auch finden sich bei dieser Art be- 
deutend weniger Faserbündel als bei dem Prambachkirchner Fossil. Ähnliches gilt auch von Palmoxylon 
speciosum STEnzer (1904, Taf. V), welches auch eine Strangscheide, doch von anderer Form und anders be- 
schaffene Faserleitbündel zeigt. So bringt die so reichhaltige Arbeit Srenzer’s keine fossile Palme, welche 
mit der von Prambachkirchen in Übereinstimmung steht. Das von F. Srockmans aus dem Brüsseler Eozän 
beschriebene Palmoxylon obbruxellense SrockmMans weist nicht nur von dem Prambachkirchner Fossil ver- 
schieden gestaltete Strangscheiden um den Faserteil des Gefäßbündels, sondern auch gänzlich anders ge- 
formte Faserteile auf (Stockmans 1936, S. 40—43). 

Auch die verkieselte Palme von Retz (Hormann 1936) weicht an den Querschliffen durch ihren Gefäß- 
bündelbau von der Prambachkirchener Palme ab. 

Ebenso ist auch unter den Palmen, welche R. Kräuser aus dem Tertiär Ägyptens beschreibt (1924, 
S. 37—47, mit Tafeln I, II, III) keine vorhanden, welche zu dem Prambachkirchner Fossil nähere Beziehun- 
gen zeigt. Palmoxylon libycum (StENzEL) KrÄuseL besitzt im Grundgewebe keine Faserbündel, auch nicht 
Palmoxylon Aschersoni Schenk, während das Prambachkirchner Fossil durch reiches Vorkommen solcher 
Bündel gekennzeichnet ist. Bei Palmoxylon lacunosum var. Stromeri KrÄuseL umgeben die Faserteile die Leit- 
bündel scheidenartig, sodaß ein ganz anderer Typus von Leitbündeln als bei der Prambachkirchner Palme 
vorhanden ist. Palmoxylon lacunosum (UNGER) Feux, ident mit Palmoxylon lacunosum verum STENZEL, zeigt 
nicht nur anders geformte Faserteile, sondern auch meist mehr als zwei Gefäße im Leitbündel, wodurch 
auch diese Art von der Prambachkirchner Palme abweichend. gestaltet ist. Gleiches gilt auch von Palmoxylon 
Zitteli ScHEnk, ident mit Palmoxylon Zitteli STEnzEL, bei deren Gefäßbündeln der Faserteil die gleiche Größe 
wie die Leitbündel aufweist, was bei dem Prambachkirchner Fossil nicht der Fall ist, welches demnach mit 
keinem der ägyptischen Palmoxyla identifiziert werden kann. 

Die von Jurasky beschriebene Art Palmoxylon bacillare (1930) ist sowohl durch die Gestaltung des 
Faserteiles als auch zufolge des Vorhandenseins von Stegmata von der Prambachkirchner Palme verschieden. 

Die Beschaffenheit des Querschliffes dieser fossilen Palme führt zu dem Holze von Phoenix-Arten, wobei 
Phoenix dactylifera in Bau und Lagerung der im Querschnitt rundlich erscheinenden Gefäßbündel große 
Ähnlichkeit aufweist. Jedes der Bündel besitzt auch bei der lebenden Dattelpalme zwei oder auch drei Gefäß- 
poren, die an einer Seite der Bündelscheide anliegen und vom Bastteil nach der anderen Seite zu abgeschlos- 
sen werden. Die Bündel mit den Gefäßporen liegen auch hier nach dem Zentrum zu gerichtet, wie bei dem 
Fossil, und eine Reihe kleinerer, isodiametrisch bis länglicher Parenchymzellen umgibt die Sklerenchym- 
. scheide (Faserteil), deren Zellen weniger dickwandig sind als bei dem Fossil. Die Zelle des lockeren Paren- 


chyms ist im Querschliff/ungefähr sechsseitig. Auch bei der lebenden Palme sind einzelne kleinere Faser- 
strange im Parenchym eingebettet. Die Gefäße besitzen an ihren Längswänden Treppenverdickungen. 

Nach den Merkmalen des Holzbaues der fossilen Palme weist dieser mit dem der rezenten Phoenix 
dactylifera sehr große Ähnlichkeit auf, so daß sie vielleicht als eine fossile Form dieser Art anzusehen ist. 
Um dieser nahen Beziehung Rechnung zu tragen, bezeichne ich die fossile Palme als Palmoxylon phoeni- 
coides n. sp. 

Hier mag auch noch darauf verwiesen werden, daß Phoenix dactilijera zur Untergruppe der Cory- 
phoideen (Werrstem 1935, S. 1050) gehört und wir in dem Fossil eine auch nach der Einteilung Sren- 
ZEL’s zu den Corypha-ähnlichen Stämmen gehörige Palme vor uns haben dürften, die aber hauptsächlich 
mondförmige Faserteile aufweist und nur selten herzförmige. Schon dadurch ist die Aufstellung einer neuen 
Art gerechtfertigt. 


Diagnose: 


Palmenholz mit im Querschnitt regelmäßig verstreuten, meist rundlich bis ovalen Gefäßbündeln, bei 
denen der Faserteil (Sklerenchymscheide) des Bündels bedeutend größer ist als das eigentliche Leitbündel. 
Faserteil zumeist mondförmig, seltener herzförmig, im Xylem des Leitbündels meist 2 seitlich gelagerte 
Gefäße, selten 3 Gefäße. Faserteil des Leitbündels von einer sehr scharf abgegrenzten „Strangscheide“ von 
2 bis 3 Reihen schmalzelliger und dünnwandiger Parenchyme umgeben. Diese Parenchyme weichen zufolge 
ihrer Zellform vom übrigen Parenchym des Grundgewebes ab, welches sich aus mehr oder weniger weit- 
maschigen, isodiametrisch bis länglich gestalteten oder auch unregelmäßigen, dickwandigen Zellen aufbaut. 
Im Grundgewebe finden sich ferner zahlreiche kleinere Faserbündel (Sklerenchymstränge), welche zwischen 
den Gefäßbündeln ziemlich gleichmäßig verstreut sind. Die Gefäße sind einfach durchbrochen und treppen- 
artig verdickt, die Sklerenchymfasern der einzelnen Faserbündel zeigen keine Stegmata. Die Elemente des 
Faserteiles, die Sklerenchymzellen, sind im Querschliff außerordentlich dickwandig und zeigen ein auffallend 
kleines Lumen. Bei starker Vergrößerung erkennt man die charakteristische Schichtung ihrer Wände sowie 
deren Tüpfelkanäle. à 

Fundort: Prambachkirchen. 

Alter: Oberoligozän. 

Reste von Palmen sind häufig im Alttertiär Europas angetroffen worden. So stellte W. Gornan (1933, 
Heft 48) Reste von Palmenstämmen in Form von „Bindfadenkohle“ von Palmoxylon bacillare in den ver- 
_ schiedensten Gebieten der Niederlausitz hauptsächlich im Unterflöz fest, ferner auch in der Fürstenwalder 
Braunkohle in den Rauenschen Bergen (Gorman 1936, S. 39—44). Jurasky fand Wurzel-, Stamm- und 
 Blattscheidenreste von Palmoxylon bacillare (BRONGNIART) JuRAsKy in der Niederrheinischen Braunkohle 
. (Jurasky 1930, H. 51/52, und 1928, S. 10—15), in der auch KIRCHHEIMER Reste von Palmenstämmen und 
-blättern (1931b, S. 305—316) nachweisen konnte, ebenso auch im aquitanen Blättersandstein von Münzen- 
berg (Wetterau) (1931a, S. 309—314), weiters in der Niederlausitzer Braunkohle (1933, S. 130—140) und 
auch in der sächsischen Braunkohle, wo er die bestachelte Art Palmoxylon daemonorops im Oligozän von 


- Brandis feststellte, welche er auch im Oligozän von Niederpleis und Wiesa (1938, S. 357) auffand. 


Es sei nun auch auf die Reste von Palmenarten in den kretazischen Phosphoriten von Harzburg in 
Braunschweig verwiesen, welche dort H. Vater (1884, S. 783—853) vergesellschaftet mit Coniferen und 
Dikotylen nachweisen konnte. 

: Aus dem Untersenon Ägyptens stammt ein Palmenblattstiel, den R. KrAusEL (1939, S. 22) als Palmo- 
3 xylon stromeri KRÄUSEL beschrieb. STENZEL bringt in seinem Werke (1904, S. 271—275) in einer Übersicht 
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Palmenreste aus der Kreide und dem Tertiär nicht nur Europas, sondern auch Afrikas, Asiens und der west- 
lichen Halbkugel. 

Eine Palmenfrucht wies R. KräuseL im Eozän von Mokattam nach, es ist Nipadites sickenbergeri Bon- 
NET (KrAuset 1939, S. 22—24), eine Frucht von Nipadites Burtini BRoNGNIART F. Stockmans im Brüssler 
Eozän (Stockmans 1936, S. 28—36). 

Auch Palmenblattreste wurden in verschiedenen Fundgebieten nachgewiesen, womit wir uns im nächsten 
Abschnitt beschäftigen wollen. Angaben über verschiedene Palmenreste finden sich ferner in dem Sammel- 
referat M. Hırmer (1942). 

Phoenix dactylifera, eine mesotherme Palme, zu der das Fossil aus Prambachkirchen nahe Beziehungen 
zeigt, ist heute in den Oasen der Sahara Algeriens anzutreffen. Die 10 bis 20 m hohe Palme hat ihre Heimat 
in jenem Gebiet, das sich von den Canaren durch die Oasen der Sahara bis Arabien und das südwestliche 
Asien erstreckt. | 


Flabellaria Sternberg. 
Tafel XII. (Abb. 4.) 


Das Vorkommen von Palmenresten in verschiedenen Lagerstätten ist für deren Datierung von hervor- 
ragender Bedeutung, besonders dann, wenn Zweifel über eine sichere Altersstellung herrschen. Man weiß 
heute, daß Palmen nur bis ins Miozän herauf vorkommen. So konnte z. B. die Braunkohle des Rurtalgrabens 
auf Grund des reichlichen Vorhandenseins von Palmen als miozän bestimmt werden, nachdem sie vorher als 
pliozän angesehen wurde (Jurasxy 1928, S. 10—15). Auch erscheint in diesem Falle damit die Ansicht, 
daß die Kieseloolithstufe ausschließlich pliozänes Alter habe, erschüttert, und man wird für einen Großteil 
dieser Stufe auch miozänes Alter annehmen müssen. 

So sind Palmenreste für Schlüsse auf Pflanzengeographie, Klima, Pflanzenassoziation und Alter der 
Schichten, in denen sie vorkommen, von hoher Bedeutung. Dies gilt aber nicht nur fiir Stammreste, sondern 
auch fiir solche von Wurzeln, Blattern und Blattscheiden. 

In diesem Zusammenhange sei auch noch auf einen sehr bemerkenswerten Abdruck aus den Phosphaten 
von Prambachkirchen verwiesen, den Abb. 4, Taf. XII zeigt. 


Beschreibung des Fossils. 


Von der Mitte gehen regelmäßig nach den Seiten abzweigende Furchen und Wiilste aus, die sich als 
die Modellierung eines Blattes einer Facherpalme zu erkennen geben. Dabei handelt es sich um die 
_ Basis eines solchen Blattes knapp vor dem Stielansatz, denn wir sehen am unteren Rande die Blattsegmente 
von der Mitte aus nach den beiden Seiten gleichmäßig auseinanderlaufen. Stiel und übrige Blattspreite fehlen. 
Die tiefen Furchen entsprechen den Kielen eines Fächerblattes, die in die weiche Masse einschnitten, wäh- 
rend die Blattspreite sich zwischen den Kielen aufwölbte und die erhabenen Wülste in dem Gesteinsmaterial 
bildete. 


Bestimmung. 


Der Abdruck läßt sich mit den Blättern einer Fächerpalme vergleichen, vielleicht mit jenen von Sabal 
Palmetto, welche in den Palmenhammocks von Südflorida, wie ©. Apex in seinem Buche „Amerikafahrt“ 
(1926, S. 56—77) berichtet, dichte Bestände bildet. Sabal Palmetto ist heute von Florida bis Carolina be- 
heimatet und jene amerikanische Palme, die am weitesten nach Norden reicht. 


In einem solchen Palmenhammock mischen sich hochstammige Sabal-Palmen (Sabal Palmetto) mit der 


immergrünen Quercus virginiana, reich bewachsen mit Tillandsia usneoides, ferner vergesellschaftet mit Far- 


nen, wie Arten von Nephrolepis und Phlebodium, mit Cactus-Arten, wie Cereus pentagonus und C. eriopho- 
rus, während Arten von Smilax sich um die Stämme ranken. Am Randesolcher Dschungel gedeiht die nieder- 
wüchsige buschförmige Serenoa serrulata, gleichfalls eine Palme mit fächerförmigen Blättern (O. Aseı 1926). 

Verschiedene Sabal-Arten sind bereits im europäischen Oligozän nachgewiesen worden. 

Vielleicht aber ist es zu gewagt, diesen zweifellos von einer Fächerpalme stammenden Abdruck als eine 
Sabal Apans. anzusehen; und es erscheint vielmehr gerechtfertigt, ihn unter die Sammelbezeichnung Flabella- 
ria STERNBERG aufzunehmen, wohin jene Fächerblätter gerechnet werden, die eine genaue Bestimmung nicht 
mehr ermöglichen. 

Eine Flabellaria rhaphifolia wurde aus dem Eozän von Häring in Tirol (Hormann 1939, S. 151) nach- 
gewiesen, Paläothrinax Mantelli Rem and CuAnDLEr von DotzLer (1937) im Oberoligozän des Bayrischen 
Alpenvorlandes, wo derselbe Autor auch eine Sabal sp. feststellen konnte. H. Weyrann (1934, 1937, 1938, 
1940, 1941) machte mit einer Sabal maior Une. aus dem Oligozän von Rott im Siebengebirge bekannt. 

F. KrrcHHEIMER hat im baltischen Bernstein Abdrücke von Fächerblättern von Palmophyllum Cünowi 
(Caspary) festgestellt (KircHHEIMER 1937, S. 458—460, Taf. VII/1), R. KräuseL einen Rest eines be- 
stachelten Palmblattstieles (Kräuser 1938, S. 31, Taf. 4/2) aus dem Tertiär von Mainz-Kastel erwähnt. 
Einen Abdruck von einer Sabal montana Knowıron beschreibt dieser Autor aus der Laramie-Flora Amerikas 
(1922, Taf. III, Abb. 4). 

So zeigt dieser unscheinbare Abdruck, daß auch Fächerpalmen in den Phosphaten Prambachkirchens 
vorkamen. Vielleicht hatte die vorerwähnte Assoziation des Palmenhammocks im Oligozän des Alpenvorlandes 
ihre Vertreter. 


4. Samen. 
Reihe der Juglandales. 
Juglandaceae. 


Juglans prambachensis n. sp. 


Taf. XII, Abb. 5; Textabb. 14. 


Einer der schönsten und interessantesten Reste der Prambachkirchner Funde ist ein phosphatisierter 
Samen (Abb. 5, Taf. XII). Y 


Beschreibung des Fossils. 


Er zeigt in der Mitte einen ‘deutlichen Langswulst und ist auch unten beiderseits aufgewulstet. Die 
Ansicht des Basalteiles ist in Textabb. 14 oben mit den vier seitlichen Wülsten und dem mittleren Langs- 
wulst wiedergegeben. Die Zeichnung in der Mitte bringt die Ansicht einer Längsseite des Fossils und zeigt 
oben den Rest vermutlich einer einstigen Scheidewand der Fruchtschale, wie sie vor der Fossilisation zwischen 
den beiden Keimlappen stecken blieb. In der Abbildung unten ist der apikale Teil des Samens von vorne 
dargestellt. | 

Das Fossil mißt 30 mm in der Länge, 25 mm in der Breite, an der Basis gemessen, und 26 mm Dicke. 
Die beiden Kotyledonen hängen an der Basis durch ein spitzherzförmiges Stück zusammen, welches in den 
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Langswulst übergeht und erst an der Spitze des Kotyledos endet. Die Kotyledonen sind bei dem Fossil nur 
an den Seiten und an der Basis gewulstet, wie die Abbildungen zeigen (Textabb. 14), an ihrer Fläche aber 
glatt. Die Umrißform des Samens ist, wie sie sich auch aus der Abb. 5, Taf. XII ergibt, durch die breite 
Basis der Kotyledonen und deren Verschmälerung gegen die Spitze als herzförmig zu bezeichnen. 


Textabb. 14. Juglans prambachensis n. sp. Oben: der Same von unten gesehen; Mitte: der Same von der Seite gesehen; 
unten: der Same von der Spitze gesehen. 


Bestimmung. 


Das Aussehen dieses Fossils erinnert auffällig an den Samen einer Juglans-Art mit seinen gefurch- 
ten grubigen Kotyledonen. Doch ergab der eingehende Vergleich mit den Samen von rezenten Juglans- 
Arten keine völlige Übereinstimmung, da insbesondere der seitliche Längswulst des fossilen Samens den 
rezenten Samen dieser Gattung fehlt. Nur bei den Samen der Juglandacee Hicoria aquatica (SCHNEIDER 
1906, S. 87, Abb. 44) sind ähnliche Längswülste ausgebildet, doch ist die übrige Gestalt des Samens dieser 
rezenten Art von dem Fossil völlig abweichend. 

Die Basis des Fossiles ist in der äußeren Form einem Samen von Juglans regia gleich, nur zeigt der 
Kotyledon den Längswulst bei dem Fossil bis hinauf zur Spitze, während dieser Längswulst bei Juglans regia 
nur ungefähr zwei Drittel des Kotyledons, von der Basis aus gemessen, einnimmt. Auch besitzt der Kotyle- 
don von Juglands regia bedeutend mehr Runzelungen und Wulstbildungen an seiner Oberfläche, als der 
von dem Fossil. ; 

Steinkerne von ganzen Früchten, sowie auch Schalenreste von Juglans- und Carya- Arten sind im 
Tertiär überaus häufig vertreten (vgl. die Arbeiten von GEyrer, HorLick, KiNKELIN, KIRCHHEIMER, KRÄU- 
SEL, MÄDLER, ZaBLocky). Doch handelt es sich bei allen diesen Resten ausschließlich nur um Früchte, wie 
aus Text und Abbildungen dieser Arbeiten zu entnehmen ist. In keiner dieser Arbeiten ist von einem Samen: 
Steinkern die Rede. 


Die vom Endokarp befreiten Samen aber gingen wegen ihrer allzu geringen Widerstandsfähigkeit gegen 
den Fossilisationsvorgang in diesem wohl meist verloren. Nur unter ganz besonders günstigen lokalen Ver- 
hältnissen konnte der relativ weiche Same erhalten bleiben. So ist es wohl solchen Umständen zu verdanken, 
daß der fossile Same von Prambachkirchen in so vollständiger Weise intuskrustiert werden konnte. Es ist 
dies auch bis jetzt ein einmalig beobachtetes Vorkommen in dieser Lagerstätte. 

In. GeLyer und F. Kınkezin (1887) beschrieben eine Nuß von Juglans cinerea fossilis aus dem Ober- 
pliozän von Niederrad und erwähnen, daß eine zweiteilige Nuß mit glatten Kotyledonen vorliege und beide 
durch ein spitzherzförmiges Stück zusammenhängen. Sonst aber wird von der Beschaffenheit der Kotyledonen 
nichts berichtet. KrrcHHEIMER beschreibt Früchte von Juglans schweiggeri (Görrerr u. BERENDT) aus dem 
baltischen Bernstein (Kırcuneımer 1937, S. 460—463), Früchte von Juglans ventricosa (STERNBERG) 
BRONGNIART aus der niederrheinischen Braunkohle (19365, S. 216), eine Frucht von Juglans sp. aus dem 
Ton von Wiesa (1938 b, S.324), eine Frucht von Juglans ventricosa BRoNGNIART aus der sächsischen Ober- 
lausitz (1939 b, S. 264), ferner aus der preußischen Oberlausitz eine Fruchtklappe von Juglans sp. (1939 a, 
S. 265), aus dem Alttertiär des Harzvorlandes eine Frucht von Caryajuglans quadrangula KiRCHHEIMER 
(1938 a, S. 622—628), welche er auch im Tertiär von Borna und Meuselwitz nachweist (1935a, S. 82—85) 
und dabei ausdrücklich betont, daß Samen dieser Art nicht bekannt sind. Für die Braunkohle von Salz- 
hausen konnte er Juglans ventricosa BRONGNIART, Juglans costata Unger und /uglans rostrata GÖöPPERT 
nachweisen (1935b, S. 717). 

Eine sehr eingehende Behandlung der Juglandaceen und der Unterschiede zwischen den Früchten 
von Juglans und Carya sowie der nachgewiesenen Arten dieser beiden Gattungen im Klärbecken bei Nieder- 
rad gibt MAprer (1939, S. 54—71). Von irgendwelchen Samenresten ist auch in dieser Arbeit keine Rede. 

Früchte und Fruchtreste von Juglandaceen führt J.Zarrocxy (1928, I. Teil, S. 189—195) aus den 
Salzlagerstätten von Wieliczka an, wo sie inkohlt vorkommen. Neben Juglans costata Unger und Juglans 
salinarum UNGER beschreibt er eine neue Art als Juglans Szaferi Zaz. Von Carya-Arten kommen C. ventri- 
cosa Unger und C. pusilla Unger im Salzberg vor. Im II. Teil der Arbeit (1930, S. 142—146) vervoll- 
ständigt er diese Liste noch durch eine neue Art, Juglans Wandae Zaz., welche für einen Vergleich mit dem 
Prambachkirchner Fossil deshalb bemerkenswert erscheint, da die äußere Gestalt der Frucht von /uglans 
Wandae Zap. herzförmig ist und sich ziemlich rasch nach der Spitze zu verjüngt, was, wie bereits erwähnt, 
auch für den Prambachkirchner Samen gilt. : 

Ein ähnliches Bild gibt auch die Frucht von Juglans archeoantillana Hozricx, von herzförmigem Um- 
riß. Horrıck bezeichnet die Form als eiförmig-konisch. Er konnte diese Art im jüngeren Pliozän oder im 
Postpliozän von Porto Rico nachweisen und führt zum Vergleich die rezenten Nüsse von Juglans jamaicen- 
sis DE CANDoLLE und /uglans insularis GrisEBACH an, welche eine ähnliche Gestaltung aufweisen wie /ug- 
lans archeoantillana Hoıuıck (1926, S. 223—227). Juglans jamaicensis ist in Porto Rico beheimatet, J. insı- 
laris in Cuba. 

Alle die eben ‚erwähnten Reste fossiler Juglandaceen sind Steinkerne ganzer Früchte oder inkohlte 
Früchte oder auch nur Schalenreste, niemals völlig freiliegende Samen. 

Von solchen berichtet eine Arbeit von R. Lupwie (1858, S. 149, Taf. 19, Fig. 6a, b, c), der in den ter- 
tiären Schichten des Frankfurter Winterhafens Baumstämme und Früchte durch Spateisenstein intuskrustiert 
fand, und darunter zwei Arten von Nüssen und deren Samen beschreibt, von denen die eine, Juglans Hessen- 
bergana R. Lupwic, in der Beschaffenheit ihres Samens mit dem Prambachkirchner Fossil sehr große und 
auffallende Ähnlichkeit aufweist. Lupwic beschreibt Nuß und Samen folgendermaßen: „Ovale, in der Naht 
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eingeschnürte, aus zwei aufgeblasenen Hälften bestehende, 3,5 cm lange, 2,5 cm dicke und hohe, mit kleinen 
Erhöhungen bedeckte, dünnschalige Nuß. Der Kern schmal und voller Warzen, mit vier wenig umgebogenen 
Lappen, starkem, nach der Naht der Schale gerichtetem Kiele. Scheidewände dünn.“ 


Der Vergleich mit dem Prambachkirchner Samen ergibt, daß dieser keine Warzen besitzt, sondern völlig 
glatt ist und daß die beiden Kotyledonen an der Basis stärker gewulstet erscheinen als bei /uglans Hessen- 
bergana R. Lupwıc. Das auffällige Merkmal des Längswulstes haben beide Fossilien gemeinsam. 


Auch die zweite von Lupwic beschriebene Art, Juglans Senckenbergana R. Lupwie besitzt einen ähn- 
lichen Samen mit Längswulst, doch sind die Kotyledonen glatt. Die Form dieses Samens aber ist von dem 
Prambachkirchner Fossil auch durch den Mangel an deutlichen Wülsten unterschieden. Auch ist Juglans 
Senckenbergana größer. Wir haben nun in diesen beiden Samen von Juglans Hessenbergana und J. Sencken- 
bergana zwei Fossilien, welche dem Prambachkirchner Fossil hervorragend ähnlich sehen. Der Same der 
ersteren Art unterscheidet sich durch die Warzen an der Oberfläche der Kotyledonen von dem Prambach- 
kirchner Samen, während die Kotyledonen von Juglans Senckenbergana glatt, fast ohne Wülste und in Form 
und Größe von dem Prambachkirchner Samen abweichend gestaltet sind. 


Auch P. Menzeı beschreibt unter den hessischen fossilen Pflanzenresten (1922, S.374, Taf. 16, Abb. 2) 
den Steinkern eines /uglans-Samens mit glatten, runzellosen Kotyledonen mit einer „scharf hervortretenden, 
in eine Spitze auslaufenden Rückenkante“ als Juglans Blancheti Heer aus dem Basalttuff von Sippers- 
hausen. Die Kotyledonen von /uglans Blancheti Herr sind aber nicht gewulstet, so wie die des Prambach- 
kirchner Fossils und haben mit diesem nur den scharfen Rückenkiel gemeinsam. MEnzEL und Heer weisen 
auf die Beziehungen des Samens von /uglans Blancheti Heer mit dem der rezenten Juglans Sieboldiana Max. 
aus Japan hin. 

In ©. Aseı (1922, S. 211, Fig. 174) finden wir die Abbildung eines Samen-Steinkernes einer dem 
Prambachkirchner Fossil ähnlichen Juglans-Art und auch mit dem charakteristischen Längskiel ausgestattet. 
Der Steinkern stammt aus den mittelmiozänen Leithakalkbildungen des Sandberges von Neudorf an der 
March am Rande des Wiener Beckens und ist im ganzen etwas zarter gebaut als das Prambachkirchner 
Fossil. Das Fundstück befindet sich in den Sammlungen des Paläontologischen Institutes der Universität 
Wien. 

Nach obigen Ausführungen handelt es sich bei dem Prambachkirchner Fossil um eine Art von Juglans, 
welche zwischen den beiden von Lupwic beschriebenen Arten steht und nach dem Fundorte als Juglans 
prambachensis n.sp. benannt sei. 


Diagnose: 


Steinkern eines Samens mit 2 deutlich erhaltenen Kotyledonen, die an den Seiten und an der Basis auf- 
gewulstet sind, ähnlich einer /wglans-Art. Sie hängen durch ein spitzherzförmiges Stück zusammen, das in 
den rippenartig vorspringenden Längswulst jedes Kotyledons übergeht und an dessen Spitze endet. Die übrige 
Fläche zwischen den Längs- und den Seitenwülsten der Kotyledonen ist ziemlich glatt. Der Umriß des Samen- 
steinkernes ist herzförmig mit einer basalen Breitseite von etwa 25 mm, bei 30 mm Höhe und etwa 26 mm 
Dicke. Ungefähr in der zweiten Hälfte des Keimlappens tritt dessen rasche Verschmälerung ein. 

Fundort: Prambachkirchen. 

Alter: Oberoligozän. 

Die Gattung Juglans ist in zahlreichen Arten in Europa, Asien und Nord-Amerika verbreitet. 


> 
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Zusammenfassung. 


Aus dem Fundgebiet von Prambachkirchen wurden in diesem Teile der Arbeit folgende Fossilien durch 
meine Untersuchungen festgestellt: 


1. Coniferen-Hölzer: 


Taxodioxylon sequoianum, Cupressinoxylon sp., Cedroxylon sp., Piceoxylon sp., Piceoxylon prambachense 
n. sp., Piceoxlon sp., Pinuxylon sp., Pinuxylon prambachense n. sp., ferner Reste von Coniferen- 
zapten wie Pinus prambachensis n.sp., Pinus ornata STBG., Picea sp. 


2. Dikotyledonen-Hölzer: 


Casuaroxylon prambachense n. sp. Betuloxylon sp., Alnoxylon sp., Carpinoxylon sp., Fagoxylon Kräuselü 
n. Sp., Quercoxylon prambachense n. sp., Quercoxylon sp., Ulmoxylon sp., Guttiferoxylon garcinioides n. Sp., 
Pomoxylon sp., Leguminoxylon sp., Rhizophoroxylon blepharistemmoides n.sp., Aceroxylon sp., Celastrino- 


xylon celastroides (ScHENK) Kräuseı, Ebenoxylon Knollü n. sp., Tectonoxylon prambachense n.sp., Fraxino- 
xylon sp. 


3. Monokotyledonen-Holz und Blattabdruck: 
Palmoxylon phoenicoides n. sp. und Flabellaria STERNBERG. 


4. Samen: 
Juglans prambachensis n. sp: 


Von den 1080 Hölzern der Prambachkirchner Lagerstätte wurden von mir bisher 325 mikroskopisch 
untersucht. Sie verteilen sich auf die oben angeführten Gattungen bzw. Arten und auf die infolge schlechter 
Erhaltung nicht näher bestimmbaren Coniferen und Laubholzreste, sowie auf überhaupt nicht mehr 
bestimmbare Reste. Zu diesen Gruppen nicht enger definierbarer Fossilien gehören 175 Stück, so daß von 
den 325 Proben 150 auf Gattung bzw. Art bestimmt werden konnten. 

Das weitere Material für den zweiten Teil ist bereits in Bearbeitung. 


Nach Abschluß des ersten Teiles meiner Untersuchungen der phosphatisierten Hölzer von Prambach- 
kirchen möchte ich es nicht versäumen, Herrn Dr. THEoDoR Kerschner als dem Leiter des Museums des 
Reichsgaues Oberdonau in Linz für die Überlassung des interessanten und schönen Materials für meine . 
Bearbeitung, ebenso aber auch für die großzügige finanzielle Unterstützung von Seiten des Museums für 
die Anfertigung der zahllosen An- und Dünnschliffe meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. 

Dem Entdecker dieser Lagerstätte, Herrn Dr. Joser SCHADLER, Linz, verdanke ich die erschöpfenden 
Mitteilungen über „Fundumstände und geologisches Alter der Pflanzenreste aus dem Phosphoritvorkommen 
von Prambachkirchen in Oberdonau“, ausgestattet mit 2 geologischen Karten, Herrn Ing. R. Dietz Ausfüh- 
rungen über die chemischen Vorgänge bei der Intuskrustation der Hölzer mit den Phosphatgemischen. 

Herrn Prof. Dr. Kräuser, Frankfurt a. M., verdanke ich manche Anregung bei der Abfassung dieser 
Arbeit; auch hat er mir eine Reihe sonst nur schwer beschaffbarer Arbeiten über die Anatomie rezenter 
Hölzer zur Verfügung gestellt. 
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Wenn ich ein Fundstück als Ebenoxylon Knollii n. sp. benannt habe, so will ich damit in ganz be- 
scheidener Weise meinen Dank für die Förderung, die mir Seine Magnifizenz, der Herr Rektor der Univer- 
sität Wien, Prof. Dr. F. Knott, während meiner ganzen wissenschaftlichen Tätigkeit im Botanischen Insti- 
tute der Universität Wien in so wohlwollender Weise und immer wieder angedeihen ließ, damit zum Aus- 
druck gebracht haben. 

Für wertvolle Winke bei der Namengebung danke ich Herrn Regierungsrat Professor Dr. E. JANCHEN, 
Wien, sowie auch Herrn Rat Dr. H. Neumayr, Wien. Nicht minder fühle ich mich Herrn Dr. E. Schmipt, 
Reinbeck-Hamburg, verpflichtet, der mir eine Lücke bei meinen Literaturstudien durch Herbeischaffung 
schwer zugänglicher Publikationen schließen half. 

Besonderer Dank gilt auch noch Herrn Dr. C. Rercuerr, dem Chef der Firma C. Reichert, Optische 
Werke, Wien, der mir in entgegenkommendster Weise ermöglichte, in seinem Laboratorium unter Benützung 
modernster Apparaturen die Mikrophotos für diese meine Arbeit herstellen zu können. 

. Ebenso danke ich auch Herrn Dr. A. Grasner der Firma C. Reichert, Wien, für seine wertvolle Unter- 
stützung bei Herstellung des Bildmateriales. 
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Tafel-Erklärungen. 


Tafel 1. 


Abb. 1. Taxodioxylon sequoianum, Probe 762, Queranschliff, Vergr. 50 : 1. ; 
Optik: Objektiv Epilum 8fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglänge 404 mmt). 
Belichtungszeit 3% Min. 
Abb. 2. Taxodioxylon sequoianum, Probe 427, radialer Diinnschliff, Vergr. 200 : 1. 
Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan III. 
Balglänge 389 mm. 
Belichtungszeit 30 Sek., ohne Kondensor. 


Abb. 3. Taxodioxylon sequoianum, Probe 373, Radialanschliff, Vergr. 100 : 1. 
Optik: Objektiv Epilum 15fach, Okular Huygens Afach. 
Balglänge 415 mm. 
Belichtungszeit 4 Min. 


1) Bei allen Aufnahmen wurde die Kamera MeF des Universalmikroskopes der Firma C. Reichert, Wien, verwendet, ferner 
Agfa-Mikro-Platten, als Lichtquelle Lux F, sowie Grünfilter. 
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. Taxodioxylon sequoianum, Probe 762, Anbruchfläche im Auflicht, Radialansicht, Vergr. 50 : 1. 


Optik: Objektiv Epilum 8fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglange 404 mm. 
Belichtungszeit 24% Min. 


Tafel IT. 


. Taxodioxylon sequoianum, Probe 427, Tangentialanschliff, Vergr. 100: 1. 


Optik: Objektiv Epiium 15fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglange 415 mm. 
Belichtungszeit 4 Min. 

Taxodioxylon sequoianum, Probe 977, tangentialer Diinnschliff, Vergr. 200: 1. 
Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan III. 
Balglange 389 mm. 
Belichtungszeit 30 Sek., ohne Kondensor. 


. Cupressinoxylon sp., Probe 194, Diinnschliff, quer, Vergr. 100: 1. 


Optik: Objektiv 1a, Okular Plan III. 
Balglange 442 mm. 
Belichtungszeit 30 Sek. 


. Cupressinoxylon sp., Probe 194, Diinnschliff, quer, Vergr. 200: 1. 


Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan III. 
Balglange 389 mm. 
Belichtungszeit 30 Sek., ohne Kondensor. 


Tafel IIT. 


. Piceoxylon sp., Queranschliff, Probe 867, Vergr. 100: 1. 


Optik: Objektiv Epilum 15fach, Okular Huygens 8fach. 
Balglänge 391 mm. 
Belichtungszeit 4 Min. 


. Piceoxylon prambachense n. sp., Probe 867, Diinnschliff, tangential, Vergr. 200: 1. 


Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan III. 
Balglange 389 mm. 
Belichtungszeit 30 Sek., ohne Kondensor. 


. Pinuxylon sp., Queranschliff, Probe 740, Vergr. 100: 1. 


Optik: Objektiv Epilum 15fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglange 415 mm. 
Belichtungszeit 4 Min. 


. Pinuxylon sp, Diinnschliff, tangential, Probe 464, Vergr. 200: 1. 


Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan III. 
Balglange 389 mm. 
Belichtungszeit 30 Sek., ohne Kondensor. 


Tafel IV. 


. Pinuxylon prambachense n. sp, Queranschliff, Probe 759, Vergr. 100: 1. 


Optik: Objektiv Epilum 15fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglänge 415 mm. 
Belichtungszeit 4 Min. 


TOA Ce A 


ARE 


Abb. 2. Pinuxylon prambachense n. sp., radialer Dünnschliff, Probe 199 Nenot 200-1. 
Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan III. 
Balglänge 389 mm. 
Belichtungszeit 30 Sek., ohne Kondensor. 


Abb. 3. Zapfen von Pinus prambachensis n. sp., Probe 910, nat. Größe. 


Lichtquelle Romeislampe, Rottilter. 
Belichtungszeit 114 Min. 


Abb. 4. Zapfenrest von Pinus ornata STBG., Probe ohne Nummer, nat. Größe, 
Lichtquelle Romeislampe, Rotfilter. 
Belichtungszeit 5 Min. 


Tafel V. 


Abb. 1. Casuaroxylon prambachense n. sp., Tangentialschliff, Probe 522, Vergr. 50 : 1. 
Optik: Objektiv Epilum 8fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglange 404 mm. 
Belichtungszeit 2% Min. 


Abb. 2. Betuloxylon sp., Queranschliff, Probe 302, Vergr. 100: 1. 
Optik: Objektiv Epilum 15fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglange 415 mm. 
Belichtungszeit 4 Min. 


Abb. 3. Betuloxylon sp., Radialanschliff, Probe 302, Vergr. 100: 1. 
Optik: Objektiv Epilum 15fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglange 415 mm. 
Belichtungszeit 4 Min. 


Abb. 4. Alnoxylon sp., Queranschliff, Probe 249, Vergr. 100: 1. 
Optik: Objektiv Epilum 15fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglänge 415 mm. 
Belichtungszeit 4 Min. 


Tafel VI. 


Abb. 1. Fagoxylon Kräuselii n. sp., Queranschliff, Probe 712, Vergr. 20: 1. 
Optik: Neu-Polar 30 mm. 
Balglange 397 mm. 
Belichtungszeit 1 Min. 


Abb. 2. Fagoxylon Kräuseli n. sp., tangentialer Diinnschliff, Probe 712, Vergr. 200 : 1. 
Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan III. 
Balglange 389 mm, ohne Mattscheibe, ohne Kondensor. 
Belichtungszeit 10 Sek. 


Abb. 3. Quercoxylon prambachense n. sp., Probe 938, Queranschliff, Vergr. 10: 1 
Optik: Objektiv Neu-Polar 50 mm, Okular O. 
Balglange 400 mm. 
Anschliff mit Knochenöl bestrichen. 
Belichtungszeit 3 Min. 
Abb. 4. Quercoxylon sp., Probe 221, Queranschliff, Vergr. 20: 1. 
Optik: Neu-Polar 30 mm. 
Balglange 397 mm. 
Belichtungszeit 1 Min. 


Abb. 


Abb. 


Abb. 


Abb. 


Abb. 


- Abb. 


Abb. 


Abb. 


-Abb. 


Abb. 


D 


ESA 


Tafel VII. 


Ulmoxylon sp., Queranschliff, Probe 557, Vergr. 50 : 1. 
Optik: Objektiv Epilum 8fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglange 404 mm. 
Belichtungszeit 3 Min. 


. Ulmoxylon sp., tangentialer Diinnschliff, Probe 478, Vergr. 200: 1. 


Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan II. 
Balglänge 389 mm. 
Belichtungszeit 30 Sek., ohne Kondensor. 
Guttiferoxylon garcinioides n. sp., Dünnschliff, quer, Probe „Kd.“, Vergr. 200: 1. 
Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan III. 
Balglänge 389 mm, ohne Kondensor. 
Belichtungszeit 30 Sek. 
Guttiferoxylon garcinioides n. sp., Dünnschliff, quer, Probe „Kd.“, Vergr. 100: 1. 
Optik: Objektiv I a, Okular Plan III. 
Balglänge 442 mm. 
Belichtungszeit 30 Sek. 


Tafel VIII. 


. Guttiferoxylon garcinioides n. sp., Dünnschliff, radial, Probe ,,Kd.“, Vergr. 200: 1. 


Optik: Objektiv 15 fach, Okular Plan III. 
Balglänge 389 mm, ohne Kondensor. 
Belichtungszeit 30 Sek. 
Pomoxylon sp., Queranschliff, Probe 346, Vergr. 100: 1. 
Optik: Objektiv Epilum 15fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglänge 415 mm. 
Belichtungszeit 4 Min. 
Pomoxylon sp., Queranschliff, Probe 852, Vergr. 50: 1. 
Optik: Objektiv Epilum 8fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglänge 404 mm. 
Belichtungszeit 34% Min. 


. Rhizophoroxylon blepharistemmoides n. sp., Dünnschlifi, quer, Probe 162, Vergr. 113: 1. 


Optik: Objektiv A, Okular Huygens 4fach. 
Balglänge 478 mm. 
Belichtungszeit 3 Sek. 


Tafel IX. 


. Celastrinoxylon celastroides (SCHENK) Kräuser, Queranschliff, Probe 804, Vergr. 50: 1. 


Optik: Objektiv Epilum 8fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglange 404 mm. 
Belichtungszeit 2% Min. 


. Ebenoxylon Knollii n. sp., Queranschliff, Probe 425, Vergr. 100: 1. 


Optik: Objektiv Epilum Sfach, Okular Huygens 4fach. - 
Balglange 415 mm. 
Belichtungszeit 4 Min. 


_ Abb. 
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. Ebenoxylon Knolliü n. sp., Dünnschliff, quer, Probe 425, Vergr. 200: 1. 


Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan III. à 
Balglänge 389 mm, ohne Kondensor. 
Belichtungszeit 30 Sek. 


. Ebenoxylon Knollü n. sp., tangentialer Diinnschliff, Probe 425, Vergr. 200: 1. 


Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan III. 
Balglange 389 mm, ohne Kondensor. 
Belichtungszeit 30 Sek. 


Tafel X: j 


. Ebenoxylon Knollii n. sp. Tangentialschliff, Probe 83, Vergr. 100: 1. 


Optik: Objektiv Epilum 15fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglange 415 mm. 
Belichtungszeit 4 Min. 


. Ebenoxylon Knollii n. sp., Radialanschliff, Probe 83, Vergr. 100: 1. 


Optik: Objektiv Epilum 15fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglange 415 mm. 
Belichtungszeit 4 Min. 


. Ebenoxylon Knollii n. sp., Queranschliff, Probe 83, Vergr. 50: 1. 


Optik: Objektiv Epilum 8fach, Okular Huygens 4fach. 
Balglange 404 mm. 
Belichtungszeit 3% Min. 


. Diospyros ebenum Konic, Querschnitt rezent, Vergr. 200: 1. 


Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan III. 
Balglänge 389 mm, ohne Kondensor, ohne Mattscheibe. 
Belichtungszeit 30 Sek. 


Tafel XI. 


. Tectonoxylon prambachense n. sp., Dünnschliff quer, Probe 333, Vergr. 25 : 1. 


Optik: Objektiv Neu-Polar 30 mm, Okular O. 
Balglänge 520 mm. 
Belichtungszeit 10 Sek. 


. Tectonoxylon prambachense n. sp., Dünnschliff, quer, Probe 333, Vergr. 100: 1. 


Optik: Objektiv Ia, Okular Plan III. 
Balglänge 442 mm. 
Belichtungszeit 30 Sek. 


. Tectonoxylon prambachense n. sp., Diinnschliff, tangential, Probe 333, Vergr. 200: 1. 


Optik: Objektiv 15fach, Okular Plan III. 
Balglange 389 mm, ohne Kondensor. 
Belichtungszeit 30 Sek. 


. Palmoxylon phoenicoides n. sp., Dünnschliff, quer, Probe ohne Nummer, Vergr. 20 : 1. 


Optik: Objektiv Neu-Polar 30 mm, Okular O. 
Balglange 397 mm. 
Belichtungszeit 2 Sek. 


Abb. 
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Tafel XI. 


. Palmoxylon phoenicoides n. sp., Queranschliff, Probe ohne Nummer, Vergr. 20: 1. 


Optik: Objektiv Neu-Polar 30 mm, Okular O. 
Balglange 397 mm. 
Belichtungszeit 15 Min. 


. Palmoxylon phoenicoides n. sp., Dünnschliff, längs, Probe ohne Nummer, Vergr. 25: 1. 


Optik: Objektiv Neu-Polar 30 mm, Okular O. 
Balglänge 520 mm. 
Belichtungszeit 10 Sek. 


. Palmoxylon phoenicoides n. sp., Diinnschliff, längs, Probe ohne Nummer, Vergr. 100 : 1. 


Optik: Objektiv Ia, Okular Plan III. 
Balglänge 442 mm. 
Belichtungszeit 30 Sek. 


. Abdruck eines Palmenblattes: Flabellaria STERNBERG, nat. Größe. Ohne Nummer. 


Lichtquelle Romeislampe, Rotfilter. 
Belichtungszeit 144 Min. 


. Same von Juglans prambachensis n. sp., nat. Größe. 


Lichtquelle Romeislampe, Rotflter. 
Belichtungszeit 115 Min. 


Tafel XIII. 


. Fundstelle der fossilen Pflanzenreste von Prambachkirchen. Blick von Süden auf die Sandgruben in Weinzierlbruck 


bei Prambachkirchen, in dem die burdigalen Phosphoritsande angeschnitten sind. (Aufnahme G. KYRrLE.) 


. Sandgrube in Weinzierlbruck bei Prambachkirchen. Im unteren Teil der Abbauwände sind die hellen, oligozänen Lin- 


zer Sande erkennbar, die von den burdigalen Phosphoritsanden überlagert sind. (Aufnahme E. Hormann.) 
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E. Schweizerbart’sche Verlagsbuchhandlung (Erwin Nägele) in Stuttgart-W 


PALAEONTOGRAPHICA 


SUP PLEMENT-BAND IX 
(Fortsetzung) 


Abteilung 5. Cordaitales, Samen, Cycadophyta, Coniferae und Plantae incer- 
fae sedis 


umiassend: Cordaites, Artisia und Cordaianthus; Cordaicarpus, Samaropsis, Trigonocar- 
pus, Hexagonocarpus; Pterophyllum; Dicranophyllum, Lebachia. 


Abteilung 6. Stratigraphie 


Untersuchungen über die Steinkohlen-Flora des Saargebietes gehören mit zu den ältesten Arbeitsfeldern 
der jetzt zum Reichsamt fiir Bodenforschung zusammengefaBten ehemaligen Deutschen Geologischen Landes- 
anstalten. Schon zu Ende der Sechzigerjahre des vergangenen Jahrhunderts hat E. Weiss erkannt, daß für das 
Saargebiet bei seinem. Reichtum an fossilen Pflanzen diese für die Stratigraphische Einteilung des 
Gebietes nicht nur von hervorragendem Wert, sondern sogar weitaus am besten zu gebrauchen sind. Schon 
damals wurden auf Grund der Florenentwicklung die heute noch für das Saargebiet geltenden fünf geognostischen 
Unterabteilungen unterschieden und festgelegt. 


Wenn es trotzdem bis jetzt an einer durchgreifenden Bearbeitung der Fossilen Flora des Saargebietes gefehlt 
hat, so lag das in einer Anzahl von äußeren Umständen begründet, nicht zuletzt in den Geschehnissen des Welt- 
krieges und der Nachweltkriegszeit. 


Die wirtschaftliche Bedeutung der modernen und exakten Erforschung der Fossilen Flora des 
Saargebietes liegt auf der Hand. Nicht minder ihr allgemein geologisches Interesse und nicht 
zuletzt — in Hinblick auf die Schönheit der Fossilienerhaltung und den Reichtum der Formen — ihre paläo- 
botanische Bedeutung. 


Das geplante Werk wird, wie aus der Inhaltsübersicht hervorgeht, 6 Abteilungen umfassen. 
Zufolge Zuziehung einer Anzahl von Mitarbeitern wird eine schnelle Vollendung gewährleistet, 
so daß das Gesamtwerk in nicht allzuferner Zeit fertig vorliegen wird. 


Bis jetztisterschienen: 


Abteilung 3: Filicales und Verwandte. 


Lieferung 1: Hırmer, M. (mit Beitrag von P. Gurnörı), Noeggerathiineae; Hırmer, M, 
und Gurnört, P., Rhacopteris. Mit 13 Tafeln, 9 Textbeilagen und 12 Abbildungen im Text 
und auf 4 Ben, 4°, 1940, (60 S.) 


Abteilung 4: Pteridospermales. 


Lieferung 1: Lurz, J., Mariopteris. Mit 20 Tafeln und 5 Abbildungen im Text. 4°. 1940. 
(60 S.) | 


E Schweizerbart’sche Verlagsbuchhandlung (Erwin Nage cons 


Dr. FE. Firbas 


Privatdozent, Göttingen 


Die Vegetationsentwicklung 


des mitteleuropäischen Spätglazials | 
erschienen nachfolgende Hefte, die für 
Palaeobotaniker von een Inter 


Mit 3 Tabellen, 12 Abbildungen im Text und auf esse sind: 


4 Beilagen, 68 Seiten. Gr. 4°. 1935, Preis RM. 3.— En 

= Heft 6: Schenk, Fossile En, a I Abou 
i : > ee A ‚kette. Ein Beitrag zur ora des at. 

Die Arbeit erschien als Heft 112 der Bibliotheca Botanica 9 Tafeln. 4°. 12 S. _ RM. 15. 


Heft 12: Stenzel, G., Die Gattung 1 Tubicaulis Cotta 
2 Mit 7 Tafeln. 49, 50 3: RM: 2 


Heft 103: Bertsch, +, Palächötnische, Monograph 
des Federseerieds. Mit 2 einfachen und 
mehrfachen Tafel, 8 T a Tae 86 


Unser Wissen über die Vegetationsverhältnisse im Spätglazial, dem langen Zeitraum vom 
letzten Höchststand der Vereisung bis zum Beginn der Nacheiszeit, ist. noch: eng begrenzt 
= Dies macht sich heute in verschiedener Richtung hemmend bemerkbar, 80 kann z. B. die 
- "Vegetationsentwicklung des Postglazials nur aus der Kenntnis der Vegctationsverhiltnisse 
des Spätglazials voll: verstanden werden. Im: besonderen ‘ist die ursäehliche Klärung dei 


nachelszeitlichen Waldgeschichte, die in den letzten Jahren mit Hilfe der Pollenanalyse in Fi iguren. 4, VI. 127 S. 1932. 

‘den verschiedensten Landschaften mit so großem Erfolg aufgedeckt und zur Klimageschichte à 
in Beziehung gesetzt wurde, nur auf diesem Wege möglich. Aber auch für die wichtige Heit 107: Hörhammer, +, ‘Über die ‘Goniteren-Gats 
Frage nach Dauer und Art waldloser Goblet in der Nacheiszeit, die die Grundlage für dic : tungen Cheirolepis Schimper und Hirmeriella 
Behandlung der klassischen Probleme der „Steppsnzeit“, der ,,xerothermen Periode“ und nov. gen. aus dem Rhät-Lias von: Franken. 
deren Verknüpfung mit der frühen Siedlungsgeschichte abgibt, kommt dem. Spätglazial eine Mit 4 einfachen und 3 Be, und 11. 
entscheidende Bedeutung zu. Figuren. 4°. 34 S. 103356 - RM: 
Dr. Firbas hat es unternommen, die Vegetätlonsentwieklung des Spitglazials durch neue : : 

_ Untersuchungen nach ihren größeren Perioden vollständig zu erfassen und zu gliedern. Sein 2 Heft 110: Wallner 3; Über. die Beteiligung. kalkab- 
Tätigkeitsfeld war das Federseegeblet in Oberschwaben, das Kolbermoor im Inn-Chiémsce- FE lagernder Pflanzen bei der Bildung süd) 2 
geblet und die westliche Rheinpialz. Ausgehend von der. hier gewonnenen Gliederung des |. = rischer Tuffe. Mit 2 Tafeln, a2 Textbeilage 
Spätglazials stellt er den allgemeinen Vegetationscharakter dieser Periode dar: die Gliederung RE Er ro: zen ae 3 Tabellen. VE: oe R ee 


~ der Walder, die Frage nach dem Bestand waldloser Gebiete, nach den Bedingungen der 
_ Moorbildung und dem Charakter der Wasser- und Moorvegetation, vor allem auch mit 4 
Brücksicht. auf eine klimatische Saas und die Beziehungen zur Vorgeschichte. i 


+ Die gründliche: Arbeit und die sich ds ergebenden os haben: nicht nur für die 5 
Botaniker große Bedeutung, sondern sind auch sehr wiehtig für die Geologen, :Bodenkunde- 
~—-forscher, Geographen und Prähistoriker. Mehrere Diagramme und Verbreitungskarten ver 

mitteln gute Übersichten. — Durch die Firbas'sche Abhandlang - ist ein weiterer, werbvolles af 
= Baustein zur Kenntnis des Glazials gelost worden! ee 


R R Schmidt. 


=: Archäologischen‘ TeilvonR. Re Schmidt Pe dituvialen Kulturen Deutschlands. 
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